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  KJELL SUNDBERG


  Die Krönung


  


  Magdalena«, brüllte er und stürzte in Kalmar an Land. Kriegsknechte standen mit offenem Maul da, und in den Häusern schrien die Kinder. Die Nacht war schwarz. Magdalena war verheiratet, aber darauf schiß er, denn er kam aus Dänemark. Er stieg über den Gartenzaun, schwang sich durch das gewohnte Fenster und zerrte den mageren Schreiberling aus dem Bett, um ihn dann auf die Straße zu werfen. Im Sturz meckerte der wie eine Ziege.


  »Oh, Gösta!« wimmerte sie, als er mit seinem lybischen Dolch ihr Nachthemd von den Rosen des Halsbündchens bis zu den Knöcheln durchschnitt. Ihre sommersprossigen Titten quollen heraus, die blauen Augen starrten. Neunzehn Jahre war sie alt, und die Spur, die sein Dolch hinterlassen hatte, lief wie ein Bach im Frühling über den feuerroten Bauch in das helle, duftende Haar, von dem er geträumt hatte, während die verfluchte, dänische Hure gewinselt, geweint und zur Jungfrau Maria gebetet hatte.


  »Du hast inzwischen geheiratet«, sagte er und warf Stiefel, Hosen, Jacke und Hemd von sich. »Aber das ist ja keine große Veränderung.« Draußen platschte es im Lehm, und Magdalena biß in ihre Zöpfe, als sie den in die Höhe strebenden Schwanz wiedersah, über den Peder Svart schrieb, daß er >nach dem Sagen aller Frauenzimmer blau war und im Dunkeln leuchtend, eine halbe Elle lang, in der Breite gleich dem Arm eines Schmiedes, voller Sehnen und Kraft gleich der gehäuteten Keule eines Stieres und im Druck seines Samens wie eine Hakenbüchse, dazu kommend das heiserzornige Organ, das ich selbst gehört in Zeiten der Brunst oder königlichen Ärgers, das will sagen, einen jeden Tag.<


  Solchermaßen leuchtete er nun im Dunkeln des Mittelalters, erhoben und nackt, und so starb das Mittelalter. Magdalena zappelte und heulte unter ihm, daß er gezwungen war, sie an ihren Zöpfen zu packen. Die Kehle glänzte, die Hüften zitterten, die breiten Schenkel bebten. Oh, ihr Heiligen, diese Schenkel! Er faßte ihre Knie und brach sie auseinander, und er grunzte vor Glück, als wie in alten Zeiten ihre Hand seinen Harten streifte wie ein Vogelflügel einen Berg. Aber dann heulte sie wieder, und ihre Fersen hämmerten auf seinem Rücken, ihre Nägel zerkratzten seine Schultern. Die Knorpel knackten, als er ihren Kopf nach hinten bog, und mit einem Stoß jagte er seine zischende Maschine bis zur Wurzel in ihr Fleisch. Himmlische Mächte! Einen Augenblick lang lag er still auf ihr, ergriffen von der weichen Wärme, die ihn da drinnen umschloß, das Kinn an ihrem rasenden Herzen. Nur das Glied bewegte er langsam, liebkoste die roten Wände, die ihn liebkosten. Ihre Beine glitten nach oben an seinen Schenkeln entlang, die Arme schlangen sich um seinen Hals, und er konnte sich endlich ausruhen. Den Mund mit ihrer Brust gefüllt, spürte er die Jahre wie Asche von sich fallen, und er würde vor Glück über diesen Frieden geweint haben, wenn nicht dieses idiotische Weib in sein Ohr geflüstert hätte:


  »Ihr solltet an das Vaterland denken!«


  Mit einem Aufbrüllen zog er den Steifen heraus, und unter Verfluchung der Politik stieß er ihn wieder hinein. Sie war am Ersticken. Diese vermaledeite Politik, die sein Leben zerstörte! Verflucht sei sie! Das Haar wallte, als sie den Kopf auf dem Kissen hin und her warf, sie spreizte die Beine weit, drehte die Füße nach oben und keuchte bei jedem Stoß. Die Nägel zerkratzten seinen Sack, und voller Zorn und sprühend vor Lust warf er sich über sie, daß sie mit Schultern und Nacken auf den Boden fiel. Ihr Körper stemmte sich ihm entgegen. Auf die Arme gestützt arbeitete er über ihr mit aller Kraft. Die Titten schaukelten, und der Schaum der Muschel mischte sich mit dem Blut des Bauches. Sie schloß die Augen, ihre Zähne leuchteten, und sie zog ihn über sich, daß sie auf den Buchenbrettern des Bodens herumrollten, während ihre Hüften an ihn schlugen und schluckten und saugten wie ein Wolfsrachen. Und als sie an die Wand stießen, hob er sie hoch und stand breitbeinig da, ihren Körper auf seinen Schwanz gefädelt, die Hände um ihre Mitte. Ihr Kopf pendelte an seinen Schultern. Während er sie vor und zurück, vor und zurück zog, schleuderten ihre Zöpfe im Schaum, und bald fuhren sie mit hinein, die Rosetten und alles. Da schrie sie und krümmte sich bei jedem Stoß. So hart hatte sie niemand zuvor an den Zöpfen gezogen. Als die Explosion kam, beugte er sich hintenüber und knurrte, und sie wurde jedesmal, wenn die gewaltigen Muskeln anschwollen und ihr Leben in ihren Körper pumpten und spritzten, zur Decke angehoben. Sie hing hintenüber mit den Händen in seinem Haar, aufgerissenem Mund und ausgestreckter Zunge.


  Als sie sich wieder aufs Bett gelegt hatte, trocknete er ihr Gesicht von Schweiß und Blutspritzern mit einem Zipfel des Nachthemds. Er wusch zart ihre Brüste, den Bauch, der vom Samen bedeckt war, und ihre nassen Beine.


  Aber kaum hatte er seine Backe an ihre klopfenden Weichen gelegt, als die Tür auf gestoßen wurde und der magere Schreiber in seinem lehmigen Nachthemd hereinstürmte, gefolgt von einigen zehn dänischen Kriegsknechten, die mit ihren Piken herumfuchtelten und in ihrer verhaßten Sprache schrien, daß er des dänischen Königs Gefangener sei, während der Schreiber kreischte, daß der schwedische Bürgermeister ihn enthaupten solle. Dazu begann Magdalena schluchzend, daß er das Vaterland aus des Tyrannen Klauen retten müsse. Und aus all diesem quoll der Gestank der Politik hervor, der ihn rasend machte. Er ergriff die Sachen, die er erreichen konnte, und lief zum Fenster, aber er mußte einen Lappen zuviel mitgenommen haben, denn als er sich auf der Gasse erhob, zappelte neben ihm im Lehm der Schreiber, jetzt etwas von einer Belohnung für die Ergreifung eines Gefangenen quakend. Mit Hemd, Schwertgehänge und Reitstiefeln bekleidet, und sowohl über Dänemark als auch Schweden fluchend, eilte Gustav Eriksson Vasa gen Westen nach Smäland, um sein Leben zu retten.


  Aber dort war es nicht viel besser, und die Freiheit, von der er so oft geträumt hatte in dänischen Gefängnissen, blieb auch weiterhin ein Traum. Und doch war es nicht viel, was er begehrte, nur eine Ecke der Welt, wo er sein konnte, ein tiefer Wald mit Heidelbeeren, Kornäcker und Häuser, wo die Menschen vernünftig sprachen und der Rauch von Staatskunst, Politik und Krieg bestenfalls hinter den Tannenwipfeln am Horizont hervorsah.


  Statt dessen landete er in einem Schlangennest der Politik, wo wahnsinnige Menschen in den Aprilwäldern herumstreiften und aufeinander schossen und Gedärme an den Heugabeln der Bauern hingen. Er zappelte im Netz des Reiches, genauso gefangen wie vor seiner Flucht, und das Netz des Reiches zog sich über ihm zusammen! Diese verrückten Menschen! Nicht einmal nachts wurde er in Ruhe gelassen, da wurde er von schwarz vermummten Obristen geweckt, die vor Hunger bebend von Schwedens Not wisperten, von den Stures, von Krieg und Salzschiffen, und ihn in der Nacht zu heimlichen Bauernheeren schleppen wollten. Das hörte nicht eher auf, als bis er sie einen nach dem anderen an die Dänen verriet, die ihm zuletzt dadurch die Nachtruhe Wiedergaben, daß sie um seinen Schlafplatz im Hinterhalt lagen. Jedoch bald mußte er verschwinden, um nicht selbst eingefangen zu werden, und da wurde er von rasenden Bauernhaufen mit Dreschflegeln, Sensen und Pfeilen überfallen.


  Das Schlimmste aber war, daß diese idiotische Art zu leben die Weiber mager, störrisch und unzugänglich machte. Sie fauchten wie Katzen, leierten Gebete und stanken nach saurem Ziegenkäse. Sein Glied hing nutzlos und freudlos wie eine Schlangengurke.


  Nur einmal kam er in jenen Tagen zu einem Frauenzimmer. Es war eine kleine, knochige Magd bei einem Schwager des Hemming Gadh, ein schwarzäugiges Mädchen mit Brüsten, die in seinen Pranken verschwanden, spitzen Hüften und trotzdem breitem und gutem Becken. Sie hielt die ganze Zeit mit beiden Händen seinen Harten umklammert und stöhnte.


  »Oh, ich platze...vorsichtig...huuh, härter, härter, härter! Komm höher rauf, beiß mich hier...saug, saug...ich sterbe, ich platze!« Und die Beinschere, die sie um seine Mitte geschlagen hatte, schloß sich fest, als der Samen spritzte, daß er vor Schmerz wimmerte. Sofort, als sie sich getrennt hatten, glitt sie wie ein junger Fuchs zwischen seine Beine und saugte seinen Sack in den Mund, melkte seinen Schwanz mit den Fingerspitzen und bekam ihn dazu, in seiner ganzen Länge und Kraft wieder zischend hochzufahren. Dann stellte sie sich wie eine Färse ins Bett, mit einer vollen Mannsbreite zwischen den Knien, und er rammte ihn in sie, einem Stier gleich, mit den Händen auf ihren hängenden, kleinen,, weichen Titten. Ihr Hintern mahlte und schaukelte, die zitternden Arme beugten sich bald unter der Schwere seines Körpers, und vornüber ins Kissen fallend wimmerte sie:


  »Tiefer...schneller...Gott, ich werde gehäutet, ich hab’ ihn im Hals...Härter, hiiiih, ich sterbe!« Er drängte sich mit den Hüften unter sie und stieß schräg nach oben. Ihre Beine verkrampften sich. »Mam, Mam!« belferte sie in das Kissen, als die Ekstase kam. Aber er war nicht zufrieden, er klatschte gegen ihren Hintern, und jedesmal erbebte sie von den Krämpfen der Wollust, bis die Explosion kam und er sich über sie warf. Er spürte unter den Händen den Bauch klopfen von dem spritzenden Harten und dem Druck des Samens.


  Dann rollte sie sich in seinen Armen zusammen, steckte die Nase in seinen Bart und schlief ein.


  Das war aber auch alles, und bereits am nächsten Morgen wurde er weggejagt, weil er das Vertrauen des Geschlechts enttäuscht hatte, indem er die Magd des Gutsherren zu sich genommen hatte und sich weigerte, nach Stockholm zu reisen mit einem geheimen Schreiben, daß der Bischof Brask meuchlerisch ums Leben gebracht werden sollte.


  »Der Teufel soll den Bischof holen«, schrie er, »und das Vaterland und den König und die Ehre und die Pflicht!« Und so lief er hinauf gen Sörmland mit den Wolfshunden auf den Fersen. Dort war seine letzte Hoffnung Joakim Brahe, der seine Schwester geheiratet hatte, aber auch dieser milde Mann schloß das Mägdehaus ab und flüsterte, daß es nun an der Zeit wäre, ein Heer zu sammeln und das Reich zu befreien.


  Rasend antwortete Gustav, daß Herr Brahe ihm mehr zu Diensten wäre, wenn er mit Gemahlin und Gefolge zur Krönung Kristians nach Stockholm reisen würde, und als seine Eltern vor Mariefred ihn auch verführen wollten, sich in die Politik zu mischen, gab er ihnen denselben Rat. Sie zögerten lange, aber zuletzt reisten sie, als er ihnen versichert hatte, daß ihnen Gerechtigkeit widerfahren würde und sie nur nach Verdienst behandelt werden würden. Das geschah auch, und vier Tage später waren sie alle enthauptet, außer seiner Mutter und seinen Schwestern, die nach Kopenhagen ins Gefängnis gebracht wurden.


  Trotzdem durfte er nicht in Frieden leben. Sicherlich ließen ihn nun die Dänen seinen Weg gehen, aber die Schweden waren unermüdlich in ihren Bitten, Einflüsterungen und Verfolgungen. Sie nahmen niemals Vernunft an, sie wußten nichts von der Kunst, ein vernünftiges Leben zu leben. Und keine Säuberungsaktion machte sie besser.


  »Dieses Land«, sagte Gustav Vasa, »ist ein Land des Satans!«


  In den Nächten dachte er an ein Land, das fern von allen Hauptstädten und Schlössern liegen sollte, an einer ruhigen Grenze, wo die Frauen gelassen und würdig zu ihren Treffen gehen konnten. In einer frischen Brise sollten sie aus den Frauenhäusern und Backstuben kommen, breit im Hintern, füllig, duftend wie Weizenmehlteig, in weiten, losen Röcken mit Messingösen, das Haar offen und die Beine bloß, Schenkel und Bauch nackt unter dem Leinenzeug. Die Männer sollten fleißig und kurzsichtig arbeiten und die Kinder lieben, die ehelichen wie die unehelichen.


  »Bei Gott, dies ist ein teuflisches Land!«


  Und ihre Busen sollten zunächst für ihn und dann für ihre Kinder entblößt werden, schneeweiß und prall von Milch, ihre Walderdbeeren gleichenden Warzen sollten nach Salz schmecken und im Munde fest werden. Sie sollten erfahrene, feste Hände haben, die an einem Männerkörper genauso selbstverständlich herunterstrichen wie an einem Kalbsrücken, und ihre Betten sollten nach Stroh duften. Roggen und Hafer sollten in den Nächten rauschen, die Flüsse sollten von Lachsen, Forellen und Aschen wimmeln, der Boden klingen vom Klopfen der Bergwerke, der Blütenstaub der Tannen die


  Dächer bepudern und rauschender Regen niedergehen, wenn die Erde trocken war. Jeden Morgen würde er einen Krug Bier trinken, während sie sich kämmten und er zu Hause sein könnte. Er konnte die Stirn an einer Frauenhüfte ausruhen und schweigen. Und wenn es an der Zeit wäre, würde er ruhig und gut sprechen, ihre Handflächen an sein Gesicht legen und sie küssen.


  Ein schreiender Waldläufer weckte ihn aus seinen Träumen mit den idiotischsten aller idiotischen Rufe, daß Arboga entsetzt werden müsse, die Bauern mobilisiert, Fahrzeuge geplündert und Lübecks Flotte für Zollfreiheit gekauft werden und gegen Visby und Äbo, Stegeborg und Kalmar gesandt werden müsse, Sören Norbys Macht gebrochen, Stockholm belagert und das Kupfererz...


  Rasend warf er den Mann in die Wacholderbüsche, aus denen er hervorgekrochen war, kleidete sich rasch an und äußerte, an die letzten Worte des Mannes denkend, den Satz, der durch Peder Svarts Chronik so einen schicksalschweren Klang bekommen hat:


  »Meine letzte Hoffnung ist jetzt Dalarna.«


  Dort war Winter und Schneetreiben, als er zur Rankhytta kam. Eine großgewachsene Magd erbarmte sich seiner, als er in seinen armseligen Bauernkleidern zitterte, und er durfte sich in der Mägdekammer ans Feuer setzen. »Ist das hier Dalarna?« fragte er und pflückte das Eis aus seinem Bart.


  Und das war es.


  »Gibt es hier Lachs und Roggen, Butter und Bergwerke?«


  Alles unter dem Schnee.


  »Was denkt man über den Krieg?«


  Als sie da die Augen aufsperrte und fragte: »Welcher Krieg?« wußte er, daß er richtig war. Sie hatte ihre Oberkleider abgelegt und sich ihm gegenüber auf den Boden gesetzt, eine vierzigjährige Frau mit breitem Gesicht, großen Brüsten und breiten Hüften.


  »Dann hast du keine Angst vor Männern«, sagte er und legte die Hand auf ihre Knie. Sie nagte nachdenklich an einer gefrorenen Kohlrübe, daß es in den Kiefern krachte.


  »Die kommen und gehen, aber den Schaden, den sie anrichten, machen sie nicht bei mir.«


  »Aber du weißt wohl, was sie wollen?« fügte er hinzu und ließ die Hand in die Wärme unter ihren Rock kriechen, den breiten Schenkel hoch, Daumenbreite nach Daumenbreite, bis die Finger im Dunkeln an die Weichen stießen und Haar an seinen Knöcheln kitzelte. Sie lächelte still, warf ihre Kohlrübe in das Feuer, legte die Hand auf seine Hose und meinte, daß sie schon gelernt hätte, was Männer bei ihr suchten und daß es nicht das wäre, was sie mit Schaden meine. Ihr Bauch drückte sich an seine Hand, als sie sich vorbeugte.


  »Das ist ja ein großer Pfahl, den du hast«, sagte sie blinzelnd und drückte auf das schwellende Hosenzeug, während sie gleichzeitig die Beine spreizte, als sie merkte, daß auch seine andere Hand hineinglitt. »Und wie er wächst. Ist er es, den ich zischen höre?«


  »Ich bin so geschaffen.«


  »Da glaube ich zu ahnen, wer du bist. Und ich verstehe auch, warum der Kragen des Hemdes, der da an deinem Hals hervorsieht, mit Gold gestickt ist.« Sie knöpfte schnell seine Hosen auf, und als der Harte hervorschnellte und im Feuerschein zitterte, rot und leuchtend blau, lächelte sie entzückt und spreizte die Beine noch mehr, damit seine Finger in das nasse, heiße Fleisch, wo ihre Zungen leckten, Vordringen konnten. Sie drückte die Eichel und sagte:


  »Du bist willkommen in Dalarna, Gustav Eriksson. Wir haben viel von dir gehört, und jetzt will ich gern wissen, ob auch das übrige stimmt.«


  Jetzt fehlt nur noch das letzte, perfekte Detail, dachte er, als er anfing, ihr Kleid aufzuknöpfen, und siehe da: Es hatte Messingösen. Da war es nur noch eine Selbstverständlichkeit, daß die Wandbank, zu der sie zu gehen vorschlug, voller Stroh war.


  Als die beiden nackt waren, legte sie sich über ihn, klemmte den Harten zwischen die weichen Innenseiten der Schenkel und ließ ihre schweren Brüste an sein Gesicht schaukeln. Sie zischte, als er hineinbiß. Dann zog er sie nach oben, daß sie über seinem Gesicht saß, und als sie seine Zunge an den weichen Lippen der Scheide spürte, drückte sie vorsichtig dagegen, damit sie hineinglitt. Er erschauerte von ihrem heißen, säuerlichen Geschmack. Sie schaukelte hin und her und mahlte, drehte sich langsam herum und legte sich so, daß sie den klopfenden Harten in ihren Mund saugen konnte. Seine Hände krochen an den Schenkeln entlang zur Muschel, zogen sie auseinander, und als er sie dann beide so herumrollte, bis er oben lag, erhob sie sich in einer schaukelnden Brücke, sich unter der Last in den Hüften biegend. Sie biß in seine Eichel und erregte ihn zuletzt so, daß er sie fast erstickte durch seine wilden Stöße in ihren Hals. Sie röchelte und drückte seine Eier, bis er wimmerte. Als er sich zuletzt losriß, stand sie immer noch in der Brücke mit den Titten breit wogend zu ihren Schultern. Und er kniete zwischen ihren Beinen. Sie hielten beide den Harten umfaßt, als er ihn langsam hineinschob, Zoll für Zoll. Sie geiferte unter ihm, und er spürte eine Hitze aufkommen, die Dalarnas Schnee schmelzen, das Eis aufbrechen und in Dalarnas Seen sinken, die Wälder von Elchen, Hirschen, Wildschweinen und Vögeln wimmeln und den Wind gelb werden ließ vom Mehl der Samen Dalarnas.


  Dann warf er sich über sie und pumpte wild gegen den mahlenden, saugenden Brunnen ihrer Hüften, bis er nach hinten gezogen wurde von seiner eigenen Auslösung. Sie erbebte in Krämpfen, auf die heißen Strahlen des Samens gespießt.


  Er legte sein Gesicht an ihre Brüste. Sie spreizte ihre warmen Hände auf seinem Hintern, und so ruhten sie, bis sein Glied wieder begann, sich zwischen ihnen zu bewegen, und sie einen neuen Tanz anfingen.


  Als er erwachte, ging sie schon ihren Beschäftigungen nach. In der Großstube saß Anders Persson am Langtisch. Die Hausfrau stand am Ofen und backte kleine Kuchen. Er wurde zu Fleisch und Sauermilch eingeladen, und die Hausfrau beobachtete ihn interessiert über die Schulter, während er aß. »Was kann ein Strolch wie du Nützliches tun?« brummte Anders Persson in den Rauch der Pfeife.


  »Ich habe gehört, daß er gut im Dreschen sein soll!« platzte die Hausfrau heraus und kniff ein Auge zu.


  »Gewiß kann ich dreschen«, lächelte Gustav Vasa, »und das so, daß der Samen spritzt.« Anders Persson schob das Kinn vor und blinzelte mißtrauisch mit seinen schwarzen Augen. Aber die Hausmutter war schon an der Tür.


  »Ich werde ihm zeigen, wo die Flegel stehen.«


  »Das mach ich selbst«, zischte Anders Persson, aber Gustav versicherte, daß er sie schon selbst finden werde. »Und übrigens habe ich einen eigenen Flegel mit«, sagte er zur Hausmutter. »Und der ist größer und kräftiger als alles, was man hier in der Gegend kennt.« Und wollte sie nur nach einer Weile mit Milch oder Wasser kommen, er käme leicht in Schweiß bei der Arbeit, so würde sie selbst sehen können.


  Damit ging er zur Scheune, und als er sie nachkommen hörte, sprang er ins Getreide. Der Bretterboden schwankte unter ihrem fünfzigjährigen, fülligen Körper. Sofort, nachdem er ihr hochgeholfen hatte, legte sie sich neben ihn und sagte:


  »Es muß schnell gehen, denn der Alte wittert Unrat.«


  Sie zog ihre Röcke mit den nach Mehl duftenden Händen hoch, und er streichelte fasziniert ihren schwellenden, überreifen Bauch und das lange, graue Haar, das sich bis zum Nabel hinauf ausbreitete.


  »Laß mich nun sehen, was dein Werkzeug taugt«, flüsterte sie ungeduldig.


  »Mein Gott, er ist ja größer, als gesagt wird...Heilige Maria, was für eine Kanone. Ich komme ja kaum mit der Hand herum. Schnell rein mit ihm nun, denn der Alte...Oh, wie schön... seiner ist nicht größer als eine Spindel...Oh, Gott, einer, einer, der einen richtig ausfüllt... ooooh... huuuuuh!«


  Er ritt sie, berauscht von den Samendämpfen. Sie war tief und breit. Eine gewaltige Grube des Fleisches, die weit und bodenlos erschien, aber tief drinnen spürte er doch heiße Muskeln die Eichel umspannen. Er zog ihn weit heraus, und bei jedem Stoß hob sie die Beine ein Stück mehr an, bis die Knie beinah an den Ohren lagen. Da ruhte er auf dem Kontinent des Hinterns und ihrer Schenkel, mit der weitoffenen Scheide unter sich, und das Korn knirschte, wenn sie gegenstieß. Die Luft dampfte vom Samen. Er ertrank im Samen. Jubelnd drückte er noch wilder drauf, spürte, wie der Brand in den Haarwurzeln begann und hinein nach dem nassen, schmatzenden Zentrum drang, das sie jetzt mit den Händen rieb. Er stieß wild, urwüchsig, die Luft staubte vom Getreide, ihre Lippen begannen zu bluten, aber als der Harte in sie pumpte und spritzte, drückte sie ihn mit den Händen nur noch tiefer hinein und keuchte: »Mehr, mehr!«


  Er legte seine Arme zwischen sie und sich an ihre hochgedrehten Schenkel, faßte unter ihren Hintern und begann von neuem in großen Stößen, daß sie vor Wohlbehagen bebte. Und als dieses Mal der Brand begann, stemmte er sich mit den Füßen ein und hob sie an, wie wenn man einen Stubben ausbricht. »Ach, es ist wahr, was man sagt«, stöhnte sie, als der Samen ging. »Gott im Himmel... ooooh, wie schön... mehr, mehr.« Und er nahm sie ein drittes Mal und ein viertes Mal, bevor sie ihre schwankenden Arme um ihn schlang, seinen ganzen Körper an ihren pumpte, zischte und durch die Zähne pfiff, ihm ins Ohr biß, die Beine um seine Taille schlug und die Hüften in immer größerer Wut an ihn rannte und sich zuletzt in Krampf und Lust der Auslösung wand. Sie breitete die Arme aus und stöhnte, und er fand sie so schön unter sich, so überreif und zerzaust, rotwangig und schweißig, daß er sie ein fünftes Mal ruhig und zart nahm, mit der Wange an ihren Brüsten. Sie zitterte bei jedem Stoß, klappte mit den Augen und keuchte mit offenem Mund, sich ausruhend und vor Wärme schwelend.


  In diesem Augenblick wurde die Scheunentür aufgestoßen, und zu seiner Wut sah er Anders Persson mit zwanzig dänischen Kriegsknechten hereinstürzen.


  Rasend sprang Gustav aus dem Stroh und knöpfte die Hosen zu. Sollte er immer in dieser wahnsinnigen Weise unterbrochen werden, gab es keine Vernunft...


  »Tötet ihn, tötet ihn!« schrie Anders Persson. »Das ist Gustav Vasa!«


  »Wenn er es ist, so geht er uns einfach nichts an«, brummte der Anführer und wandte sich der Tür zu.


  »Schlagt ihn nieder!«


  »Nein, er ist ein Mann des Friedens, der ein schönes Leben lebt.« Und als die Knechte gingen, warf sich Gustav über den lumpigen Bauern, warf ihn zu Boden, und mit den Händen an seiner knirschenden Kehle versprach er ihm, daß sein dicker Schädel eines Tages rollen sollte. Dann lief er davon und erreichte endlich Arent Perssons Haus auf Ornäs.


  Sobald er durch die Tür gekommen war, erkannte ihn Arents Frau und gab ihm begeistert einen Klaps mit ihrer Teigkelle auf den Rücken.


  »Was stehst du hier und glotzt«, platzte sie heraus. »Scher dich raus in die Scheune zum Dreschen!« Und ungeduldig trat sie von einem Bein auf das andere, während Arent ihn mit Handschlag begrüßte und einlud, solange auf Ornäs zu bleiben, wie er Lust hatte.


  »Ich bin lange gewandert, und ein bißchen Schlaf würde mir guttun«, sagte Gustav Vasa und dachte mit Unbehagen an die Kälte in der Scheune.


  »Dann zeige ich ihm die Kammer«, sagte die Frau des Hauses, aber ehe sie sich nur umdrehen konnte, sprang die Tochter von der Spindel auf, wo sie gesessen und gestarrt hatte, und Gustav folgte ihr die Treppe hoch. Sie konnte nicht mehr als sechzehn Jahre alt sein und drehte den Hintern wie eine junge Katze, wenn sie ging. In der Kammer machte sie schnell das Bett fertig, klopfte Kissen und Matratze zurecht und setzte sich dann kichernd obendrauf.


  »Ist es wahr, daß du Gustav Eriksson bist?« fragte sie so schnippisch, daß die kleinen Brüste wie Hühnersteiße unter der Bluse wippten.


  »Ja, und ich bin in ein herrliches Land gekommen.« Er zog Rock und Hemd aus, spritzte sich ein paar Tropfen Wasser ins Gesicht und trocknete sich mit einem Tuch ab, das an der Wand hing.


  »Und ich bin konfirmiert.«


  Als er sich aber neben sie setzte, sprang sie auf und floh zur Wand. Ihre lebhaften Augen fuhren unruhig hin und her, als er ihr folgte. Im letzten Augenblick entwand sie sich seinem Arm und sprang zur anderen Seite des Bettes, aber er fing sie und zog sie an sich, indem er sich quer über die Matratze warf.


  »Nicht an die Beine fassen«, schrie sie. Er legte die Hand auf ihre Beine.


  »Nicht hier oben anfassen!« Als er die Hand an dem jungen Mädchenkörper hinaufgleiten ließ, bekam sie den Schluckauf, bebte und schlug die Hände vors Gesicht.


  »Ruhig«, sagte er und liebkoste vorsichtig ihren zitternden Bauch, schmal und weich, mit einem Haar, das so zart wie das einen Baby köpf es war. Seine andere Hand strich über ihre Wangen und ihre Stirn. »Wir werden nur das machen, was uns Freude macht«, flüsterte er. »Halt jetzt still. Warum sollten wir uns weh tun? Du bist so weich und schön. Ich will dir nur wohl. Wenn du willst, kannst du gehen, du kannst machen, was du willst.« Als er seine Fingerspitzen an der Innenseite ihrer Beine entlanggleiten ließ, wurde sie ruhig und versteckte ihr Gesicht an seiner Brust. Er rieb vorsichtig ihren Hals und ihren Schoß, ihre Knie bewegten sich schamhaft unter ihm. Sie flüsterte: »Ich bin so klein für dich und habe es noch nie getan.«


  Er nahm ihren Kopf zwischen seine Hände, und das erste Mal seit seinen Knabenjahren empfand er eine solche Zärtlichkeit, daß er Tränen in die Augen bekam.


  »Kleiner Frosch«, flüsterte er, »geh in Frieden.« Aber sie schüttelte den Kopf und führte scheu seine Hand wieder an ihren Schoß, der so weich wie der Fruchtstand eines Löwenzahns war. Und als er jetzt dagegendrückte, bewegte sie ungeschickt ihre Hüften und auch wieder ihre Knie. Er führte sein Glied an den Daunen entlang und ließ es mit seinem Kopf an dem schmalen Mund reiben.


  Er flüsterte: »Jetzt verbeugt er sich vor deiner Tür.«


  Da verbarg sie ihr Gesicht noch mehr und öffnete ihre schmalen Knie so, daß er die Sehnen zu beiden Seiten ihres Schoßes sah. Und sie flüsterte einen Kindervers gegen Zauberei und Verderb, während sie den Körper nach unten schob, um den Druck zu steigern. Er ließ die Eichel seines Gliedes herumgleiten und merkte, wie sich dünner Saft bildete und sich die Lippen öffneten. Sie atmete heftig, und ein mächtiges Schönheitsgefühl kam in ihm hoch. Alles dieses war eine Gunst der Natur. Er empfand Zuneigung für sie bis in ihre letzten Fingerspitzen, die jetzt in seinem Bart verschwanden. »Soll er nicht weiter hinein?« stöhnte sie und rieb ihre Hüften an den seinen. Als er aber vorsichtig drückte, jammerte sie und flüsterte, daß dies wohl fürs erste Mal reichte. Und sie kam zu einer zitternden und heißen Auslösung, als er seine Eichel immer schneller in ihrer Öffnung hin und her gleiten ließ.


  Aber auch dieses Mal wurde die Tür aufgerissen, und er stürzte wild vor Wut zum Schemel nach seinem Dolch. Aber es gelang ihm, im Stoß einzuhalten, gerade bevor er in die keuchende Brust der Hausmutter eindringen sollte.


  »Arent ist gefahren, um Volk aufzubieten!« zischte sie.


  »Da pfeif ich drauf!« schrie er und verstand, daß der Wind im selben Augenblick vorbeigezogen war, wo er ihn gerade gestreift hatte.


  »Schnell, Sie müssen fliehen, Herr Gösta, sie werden Sie töten!« Dann schnüffelte sie in die Luft, starrte auf das Mädchen, riß die Augen auf und schrie: »Was haben Sie meiner Tochter angetan! Mein armes Mädchen, mein Kind, mein Schatz! Verschwinde, du Schlampe! Hure! Pack dich!«


  Als die Tür hinter dem Mädchen ins Schloß gefallen war, beruhigte sie sich indessen, ordnete ihr Mieder, seufzte und lächelte:


  »Aber das dauert natürlich, bis die Männer herkommen...Bei Anders Persson habt Ihr gut gedroschen, hörte ich sagen. Höre ich nicht etwas sausen?«


  Da drosch er auch bei ihr, trotzdem sie mager war und zappelig und fast ebenso eng wie ihre Tochter. Ihre Öffnung sonderte aber reichlich Saft ab, und nachdem er eine Weile gearbeitet hatte, konnte er so tief eindringen, daß sie schrie.


  »Ooooh... langsam... ruhig... auuu, ich sterbe!« Aber er stieß immer tiefer und härter, riß ihre Hände vom Glied weg, damit sie ihn nicht behindern solle und kam noch bis zur Wurzel, bevor sie mit Samen vollgepumpt wurde und darin schwamm. Im selben Augenblick spürte er die zarte Hand des Mädchens in seinen Haaren.


  »Ich höre Schellengeläut«, flüsterte sie. »Der Hof ist voller Männer.«


  Brüllend sprang er auf, brachte seine Kleider in Ordnung und wußte dann aber nicht, welcher Weg der beste war. Er war blind vor Wut und wäre sicher verloren gewesen, wenn ihn das Mädchen nicht an die Hand genommen und in einen kleineren Raum gezogen hätte, eine Klappe geöffnet und gesagt hätte: »Schnell raus durch das Lokusloch.«


  Er streichelte traurig ihre Wange und sagte bitter:


  »Daß du, meine kleine, weiße Taube, mich auf diesem Weg wegschicken mußt.« Dann klemmte er mit den Fingern die Nase zu und sprang.


  Jetzt war er gejagt und allen in der Landschaft außer den Dänen verhaßt, die ohne Frage das klügere der beiden Unionsvölker waren. Die Männer von Dalarna liefen wie ausgehungerte Hunde hinter ihm her. Tag und Nacht konnte er deren Gebell hören, und er mußte viel List aufwenden, um an ihre Frauen zu kommen. Die Stunden mit ihnen waren jetzt auch kürzer und immer unruhiger, abgesehen von den beiden Tagen auf Tomt Mats Larssons Hof in Utmelands bei Mora. Dort war der Bauer selbst auf der Jagd nach ihm unterwegs, und so konnte er die erste Nacht in dessen Bett mit der Frau und zwei Mägden verbringen.


  Sie wollten auf ihn achten, sagten sie und hielten deshalb am Fenster abwechselnd Wache. Die Frau des Hauses war knackfett, rotwangig und strahlend. Sie hatte eine Schüssel mit Schweinekoteletts neben sich im Bett. Ihre gewaltigen Titten wogten unter ihm, und sie lachte laut, während ihr Bauch bei jedem Stoß an seinen klatschte, und ihre Scheide vor Saft gurgelte.


  »Nun man ran, junger Mann«, sagte sie und zerknackte einen Knochen zwischen ihren Backenzähnen. Die Finger säuberte sie in seinem Haar. Das geschmeidige Mädchen, langbeinig und schwarzhaarig, kroch heran, die Hände um seinen Beutel und ihren duftenden Bauch an seinem Gesicht. Sie ging mit im Rhythmus der beiden und öffnete gierig die Beine, als sie seine Zunge spürte.


  »Jetzt fange ich an, was zu merken«, seufzte die Hausmutter zufrieden und wurde knallrot im Gesicht. Das Kotelett, das sie gerade genommen hatte, klatschte an die Wand, und sie schlug mit den Händen auf seinen Rücken, daß er husten mußte. Die Magd wimmerte vor Wollust, und ihr Schoß saugte seine Zunge in sich. Dampf brauste um sein heißes Gesicht. »Jetzt kommt es... oooh, ich brenne im ganzen Körper, Gott im Himmel...jetzt, jetzt...Tritt mir nichts ins Gesicht, Mädchen!...iiiih, hoho... ho, ho, ho... bröööö!«


  Die beiden Mädchen lagen nebeneinander unter ihm, und er nahm sie abwechselnd mit je drei ausgewachsenen Stößen. Die vier Brüste vereinte er zu einem schwellenden Kissen, in dem sein Kopf verschwand. Ihre vier Arme fuhren immer wilder über seinen und ihre Körper, kratzten und streichelten, schlugen und rissen. Als er die eine vollspritzte, schrie die andere vor Ungeduld, aber in der nächsten Sekunde hob er sie hoch, und im Bett stehend, verpaßte er ihr die letzten, wilden Stöße, daß sie um seinen Hals hing, stöhnte und biß.


  Aber die Hausmutter wurde unduldsam, schrie, daß Tomt Mats käme und führte ihn in den Vorratskeller, wohin keine Magd gehen durfte. Dort lehrte er sie das Reiten, und sie saß auf den Hacken über ihm, geil mit heruntergebeugtem Kopf schaukelnd, damit sie sehen konnte, wie sein Harter in ihren Haarbusch eindrang und wieder hervorkam, eindrang und hervorkam. Er stützte sie mit den Händen unter ihren Schenkeln und den Daumen an den pochenden Lippen ihrer Öffnung. Als die Ekstase kam, warf sie sich hintenüber und wurde so wild, daß sie ihm beinahe sowohl sein Glied als auch sein Hüftbein brach.


  In jenem Keller hatte er es gut, und achtzehnmal konnte die Frau die Biertonne von der Luke rollen und sich zu ihm schleichen, ehe der mißgünstige Tomt Mats Verdacht schöpfte.


  Dann aber war es endgültig vorbei mit der Ruhe. Er mußte wie ein Verrückter rennen, um sein Leben zu retten, mit den drei Frauen hinter sich, schreiend, daß der Hausherr drohe, sie alle kurz und klein zu schlagen. Und das war kein Spaß. Der Arm der einen Magd hing kraftlos und blutend.


  Sie hatten eine herrliche Nacht in der Scheune von Isala im Duft des Klees. Aber am nächsten Morgen wimmelte die ganze Gegend von Dalekarliern mit Flegeln und Armbrüsten, und er hätte große Schwierigkeiten gehabt, wenn nicht ein triefäugiger Alter des Weges gekommen wäre und sie unter seine Heulast hätte kriechen lassen.


  Da lag er mit den Frauen über und unter sich. Er steckte die Hand in eine Scheide, und es dauerte nicht lange, bis sich ein heißer Mund um seinen Harten schloß. Aber ein reines Vergnügen war das nicht, denn die ganze Zeit schrien draußen die Männer wie Wahnsinnige. Der Schlitten wurde immer wieder angehalten, und mißtrauische Männer stachen blind mit Messern und Spießen in die Heulast, daß die Hausmutter über ihm stöhnte und zusammenbrach und danach eine der Mägde. Pulsierendes Blut spritzte ihm ins Gesicht, füllte seinen Mund und seine Augen, und er mußte wie ein Fuchs über die Höhe laufen, um nicht selbst abgestochen zu werden.


  Jetzt verfolgten sie ihn auf Skiern und mit Schlitten, und nicht einmal in den tiefsten Wäldern fand er Ruhe. Denn dort tauchten wieder vermummte Männer auf und flüsterten geheimnisvoll, daß Krone und Reich gerettet werden müßten. Da lief er weiter, und sowohl in Rättvik wie auch in Mora versuchte er verzweifelt, die Bauern zur Vernunft zu bringen, aber sobald er aufstand und den Hut aus dem Gesicht zog, damit sie sähen, wer er war, begannen sie zu schreien, mit Pfeilen zu schießen und mit Speeren zu stechen. Nichts konnte er sagen, und er erkannte, daß nichts anderes zu tun war, als zu versuchen, sich aus dem Lande zu retten.


  Deshalb jagte er keuchend auf gestohlenen Skiern nach Westen, aber oben in den Grenzwäldern schnitten sie ihm den Weg ab und zwangen ihn, erst nach Norden und dann nach Osten auszuweichen. Er fluchte und lief, fluchte und lief. Mehrere Male stach er den Speer in den Hals von Männern, die vor ihm auftauchten. Als er aber versuchte, hoch nach Gästrigland und Hälsingland zu kommen, traf er solche Haufen rasender Männer, daß er wieder gezwungen war, sich nach Süden zu wenden. Aber auch der Weg war nicht frei. Er starrte rotäugig und betreten auf die unübersehbaren Scharen, die seinen Weg versperrten, wendete und floh wieder nach Osten durch ein schneewirbelndes Uppland und rein nach Sörmland. Hinter ihm rollte und donnerte es von Schritten und Hufen: Pferde und Männer in einem schwarzen unendlichen Gewühl. Ihre Scharen mußten mit jedem Tag um ein paar Tausend wachsen. Der Boden bebte, der Abstand wurde immer geringer, und er konnte nichts weiter tun, als in immer größerem Schreck und immer größerer Wut um sein Leben laufen.


  Als Stockholms Mauern vor ihm auftauchten, waren sie ihm so nahe, daß sie auf ihn schießen konnten, und die Luft war voll von ihren Pfeilen. »Öffnet«, schrie er. »Im Namen Gottes, öffnet!«


  Und wie durch ein Wunder öffneten sich die Stadttore. Er sah entsetzte dänische und deutsche Kriegsknechte ihre Waffen wegwerfen und nach allen Richtungen auseinanderlaufen, Schiffe legten ab und segelten im letzten Moment davon. Aber selbst hier brachte er es nicht fertig, seine Verfolger abzuschütteln, soviel er auch in den Gassen herumgaloppierte. Er jagte über eine Brücke, sah in einem Nebel von Zorn und Schweiß das Schloß, und es gelang ihm, sich im selben Augenblick, als die letzten dänischen Hofleute, Generale und Gräfinnen sich in den Strom stürzten, hineinzuschleichen.


  Aber auch auf den schallenden Treppen des Schlosses wurde ihm von Dalekarliern, die brüllten und schossen, der Weg abgeschnitten.


  Er stürzte von Raum zu Raum, schlich hinein und hinaus, aber immer härter wurde er bedrängt, und zuletzt sah er sich in dem großen, leeren Thronsaal umringt.


  Da mußte er schluchzend sein Leben retten, indem er sich auf den Thron schwang, die Krone aufs Haupt setzte und schrie:


  »Respekt vor Schwedens König!«


  Da fielen sie entsetzt auf ihre Knie, und es dauerte nicht lange, bis die ganze Stadt den Befreier und Herrn des Reiches hochleben ließ.


  Und so war er gefangen und verloren, König in seinem wahnsinnigen Land, und alles, was er tun konnte, war, sich zu rächen.


  


  


  LARS BJÖRGMAN


  Fata morgana


  


  Er ging, von der Villa Borghese kommend, durch die Porta Pinciana auf die Veneto. Es war der 28. April und kurz vor neun Uhr abends.


  Er hatte einen leichten, hellblauen Anzug an, marineblaue Strümpfe, Zeugschuhe in der Farbe des Anzuges, ein Hemd, das eine Nuance heller blau war, und einen gestrickten Schlips in der Farbe der Strümpfe.


  Er fand, ganz objektiv, daß er ziemlich gut aussah und daß er sich wohl fühlte, reineweg sehr gut, hol’s der Teufel, hypergut.


  Nämlich, heute abend sollte es geschehen.


  Nach zehn Metern auf der Veneto kam ihm ein junger, eleganter Mann entgegen, verbeugte sich leicht und fragte:


  »You want to make love, Sir?«


  »Yes, I do... I have a date with a girl.«


  »Sorry, Sir.«


  Er ging über die Straße und wurde an der Ecke von einer kleinen, unerhört dicken Dame angesprochen:


  »You want to make love, Sir?«


  »Yes, I do...I have a date with a boy.«


  »Sorry, Sir. Good luck.«


  »Thank you.«


  Er hatte noch viel Zeit. Er überquerte die Veneto und nahm an einem Tisch im Café de Paris Platz, um ein bißchen auf die Amerikaner zu sehen. Er bestellte einen Baccardi mit Ananasjuice und fand immer noch, daß es ihm gut ging.


  Am Tisch neben ihm saß ein alter amerikanischer Drachen mit Perlen und rosa Tüll am ganzen Körper. Sie schimpfte ununterbrochen mit ihrem kleinen Mann wegen etwas, das er


  nicht gemacht hatte, aber ihrer Ansicht nach hätte machen müssen. Ein wenig weiter weg saß John Houston in seinem Noah-Bart und diskutierte über die Bibel mit Christopher Fry. Hinter einer Traube kichernder Starlets hing Stewart Granger über einem schönen italienischen Jungen.


  So ist die Welt, dachte er und bekam seinen Drink. Und der Frühling ist in die Welt gekommen.


  Er hatte noch eine Dreiviertelstunde Zeit, ehe er Ivania im George’s treffen sollte. Das konnte er sich eigentlich nicht leisten, aber...


  An diesem Abend sollte es doch passieren.


  


  Das erste Mal hatte er Ivania in einer Nacht in der Taverna degli Artisti in der Via Margutta getroffen.


  Zunächst hatte er allein gesessen. Jemand setzte sich an seinen Tisch und irgendwie (ohne daß er den Überblick behielt) wurden es mehr und mehr. Zuletzt waren es etwa fünfzehn.


  Er war der einzige, der Geld hatte, und alle waren nett zu ihm. Alle sprachen mit ihm, die Mädchen tanzten mit ihm, und er war sehr glücklich. Er dachte, daß Rom doch auf jeden Fall immer Rom wäre. Was ja eine nicht zu leugnende Wahrheit ist.


  Stockholm ist eine Kleinstadt, dachte er, ein verkümmertes Nest voller Basen, bürokratischem Kleinkram und unbegabter Halbnutten. Und sogar sein Italienisch schien mit seiner fließenden, blumenreichen Rhetorik vollkommen zu sein.


  Ivania kam spät.


  Es war alles sehr verworren. Nach einer Unzahl Cuba libre schwamm sie gewissermaßen heran. Erst hatte er das Gefühl, daß sie nicht existierte. Erst als er plötzlich entdeckte, daß er mit ihr tanzte, wurde sie für ihn in einer sehr greifbaren Weise Wirklichkeit.


  »Basta, Svedese!« sagte sie. »Nimm die Hände von meinem Hintern, die Leute glotzen uns an.«


  Sie war anders als alle Italienerinnen, die er getroffen hatte. Einerseits hatte sie sehr kurz geschnittenes Haar, sehr kurz, wie ein Junge, und andererseits war sie groß. Es war das einzige passende Wort, auf das er kam. Groß überall. Und er schätzte jeden Millimeter, jedes Gramm von Ivania. Bilder von Pferden, Känguruhs und Seehunden (auch einem Wal, aber das verdrängte er schnell) wurden irgendwo in seinem Hinterkopf reproduziert, als er versuchte, über ihr Volumen Klarheit zu gewinnen. Sie war kompakt, nichts war lose oder schlottrig. Sogar ihre großen Brüste waren fest, und sie hatte keinen Gebrauch für einen BH.


  Irgendwie (er erinnerte sich nicht wie) bekam er sie nach draußen auf den Parkplatz. Mit einem Enthusiasmus, wie er ihn seit langer, langer Zeit nicht mehr empfunden hatte, warf er sie auf den Kühler eines Autos. Er entdeckte, daß es ein Ford Mustang war und richtete sich auf:


  »Komm! Amerikanische Autos sind so keusch.«


  Er nahm sie an die Hand und schleppte sie zu einem stahlgrauen Ferrari (250 GT mit einem wunderbaren, zwölfzylindrigem V-Motor und drei doppelten Weber-Vergasern).


  »Man muß auf seine Prinzipien achtgeben«, sagte er und wuchtete sie auf den niedrigen Kühler des Ferraris.


  Schwach und nur irgendwo in der Peripherie seines Bewußtseins vernahm er ihre Proteste:


  »Basta! Stupido Svedese! Stop it! Non voglio! No, no, no!« Hinterher kam er drauf, daß sie vermutlich schon früh den Parkplatzwächter entdeckt hatte, der allzu schnell kam und sie zum Abbrechen brachte. So schnell, daß er nie weiterkam, als ihre Bluse aufzuknöpfen und ein bißchen leicht in ihre rechte Brustwarze zu beißen.


  Als sie an den Tisch zurückkamen, schrie Tonio: »Verflucht, wo seid ihr gewesen? Wir haben auf euch gewartet. Svedese, bezahle. Wir wollen zu dir nach Hause gehen. Lino hat von Sizilien Haschisch bekommen, kiloweise. Wir gehen zu dir nach Hause und rauchen.«


  Er legte das, was er hatte, auf den Tisch und ließ für die 8000 Lire, die fehlten, den Paß als Pfand da.


  Lino sagte, daß das ein gutes Geschäft wäre. Er könnte einen neuen Paß für 5000 besorgen. Reiner Gewinn.


  


  Ivania war mit seiner Wohnung unzufrieden. Die Räume waren zu klein.


  »Man soll in großen Räumen rauchen. Man muß Platz um sich haben, wenn man raucht.«


  »Ich habe nicht daran gedacht, als ich die Wohnung mietete.«


  »Man soll planen, svedese. Macht ihr das nicht bei euch zu Hause?«


  »In Schweden plant man immer. Viele Male. Aber ich habe noch nie geraucht.«


  »Das ist wohl kein Grund, nicht zu planen.«


  Er kam auf keinen geeigneten Einwand.


  Ivania kommandierte alle, bestimmte Dinge zu machen. Als wenn es ihre Wohnung wäre, dachte er glücklich.


  Alle Matratzen, Kissen und Decken wurden in den Wohnraum getragen und in einem Kreis auf dem Boden ausgelegt. Der Mittelpunkt war ein kleiner, niedriger Tisch, der mit Teetassen und Porzellantöpfen gedeckt wurde. Ivania kochte starken Tee. Er schätzte, daß es mindestens zehn Liter waren.


  Als alle sich niedergelegt hatten und Tee in den Tassen hatten, zog Lino eine Pfeife hervor, die ein ein paar Zentimeter langes Rohr hatte. Alle waren still und sahen erwartungsvoll zu, wie Lino die Pfeife mit seinem sizilianischen Haschisch stopfte. Sorgfältig zündete er sie an, machte einen Zug, dabei die Hand um den Pfeifenkopf haltend, die andere um das Rohr und den Mund. Dann gab er die Pfeife weiter an den, der rechts von ihm lag.


  »Man raucht immer entgegen der Sonnenbahn«, erklärte ihm flüsternd Ivania.


  »Wenn du an der Reihe bist, mußt du einen tiefen Zug nehmen und ihn schlucken,ohne Luft mitzubekommen.«


  Als er schließlich an die Reihe kam, konnte er noch den Geschmack von geräuchertem Stroh wahrnehmen, ehe die Pfeife ausging. Er war sehr verlegen, als Ivania die Pfeife nahm und wieder anzündete.


  Das zweitemal ging es besser, obgleich er sehr nervös war, weil ihn alle mißtrauisch anstarrten. Das drittemal sahen sie ihn nicht mehr so konzentriert an, und das viertemal war er schon ein alter, geübter Raucher.


  Aber er spürte nichts. Er forschte sehr sorgfältig in sich nach und war gezwungen zu konstatieren, daß alles wie immer war.


  »Ich merke nichts. Warum fliege ich nicht? Warum habe ich keine Gesichter? Wo sind alle Erscheinungen?«


  Niemand antwortete ihm. Offenbar gab es nicht einmal jemanden, der auf ihn hörte.


  Er fühlte sich vollständig ausgeschlossen und hatte beinahe Lust, zu weinen. Außerdem war er pleite, und der Paß war für 8000 verpfändet. Ihm fiel ein, daß es, statt Lire, hätten Kronen sein können oder Dollars. Er wurde wieder froh und bekam Lust, laut zu lachen. Plötzlich hörte er, daß jemand lachte und entdeckte, daß er es selbst war.


  Aber er merkte nichts.


  Empfanden die anderen etwas? Er sah sich um und sah, daß alle verschwunden waren, alle außer Ivania, die neben ihm lag.


  »Ivania, wo sind alle die Menschen?«


  Sie antwortete nicht und er glaubte, sie schlief.


  »Verflucht noch mal, wach auf! Wir sind allein...es gibt keinen Grund zu schlafen.«


  Er fragte sich, was er eigentlich damit meinte, und ihm fiel ein, daß Haschisch die Sexualität anregt.


  Sie lag auf dem Bauch, die Füße ihm zugewandt. Sie hatte die Beine so gespreizt, daß der Rock bis über die Strümpfe hochgerutscht war. Er sah lange ihren Hintern an und fragte sich, ob er vom Haschisch geil war oder einfach so von sich aus. Nachdem er eine Weile darüber nachgedacht hatte, entschied er, daß das eigentlich keine Rolle spielte.


  Er strich über ihren Hintern und spürte dasselbe feste Fleisch wie schon früher. Er folgte der Spalte zwischen den Schinken bis der Rock seiner Hand widerstand. Er schob die Finger ein paarmal nach unten innen und merkte, wie er langsam Stand bekam.


  Er ließ die Hand zu ihrem linken Schenkel wandern, und dort vorsichtig und liebkosend nach oben gleiten. Dort, wo der Strumpf abschloß, ließ er die Hand wieder verweilen, und wieder spürte er das Massive, Feste.


  Er stellte sich auf die Knie, schob beide Hände unter ihren Rock und begann an ihrem Schlüpfer zu ziehen.


  Mit einem Ruck erwachte sie und drehte sich so schnell um, daß seine Hände den Griff verloren.


  »Was zum Teufel machst du?«


  »Ich wollte dir den Schlüpfer ausziehen.«


  »Warum das?«


  »Ich dachte, wir könnten ein bißchen vögeln.«


  Er sagte das auf Schwedisch, aber sie schien es zu verstehen.


  »Stupido Svedese! Es kann jemand kommen.«


  »Hier gibt es nicht einen einzigen Menschen.«


  »Die sind irgendwo in der Wohnung.«


  Er verfluchte die Tatsache, daß man in Rom nur riesengroße Wohnungen mieten konnte, als er losging, um die Lage zu peilen. In jedem Bett, auf jedem Sofa und in jedem Raum entdeckte er Menschen, die paarweise auf den verschiedenen Stufen zwischen Petting und Schlaf waren.


  Als er niedergeschlagen zurückkam, hatte Ivania Linos Pfeife entdeckt, und sie war dabei, sie anzuzünden. Mit großem Ernst zog sie den Rauch ein und reichte ihm dann die Pfeife, als er sich neben sie gelegt hatte.


  Schweigend rauchten sie das, was von der Füllung noch übrig war. Als die Pfeife ausgegangen war, setzte sie sich auf und starrte abwesend vor sich hin. Er wußte nicht richtig, war er mit sich anfangen sollte. Es schien fast so zu sein, daß er störte. Dann wandte sie sich ihm langsam zu und sah ihm lange in die Augen.


  Ivania: »Das schwerste ist die dritte Stufe.«


  Er: »Ach.«


  Ivania: »Ich sehe ein, daß alles auf Erden ein Leiden ist. Und ich bin zu der Erkenntnis gekommen, daß die Ursache dieses Leidens in der Sehnsucht nach irdischer Existenz liegt.«


  Er: »Von einem zum anderen...sollten wir nicht da weitermachen können, wo wir vorhin aufhörten?«


  Ivania: »Es ist schwer, diese Sehnsucht aufzugeben.«


  Er: »Jetzt sehnen wir uns nicht danach, jetzt machen wir es einfach.«


  Ivania: »Man kann es durch Wissen.«


  Er: »Man kann es, indem wir uns ausziehen und ich ihn in dich stecke.«


  Ivania: »Ich glaube manchmal, daß ich das nötige Wissen habe, aber trotzdem nur rein theoretisch, wenn es drauf ankommt.«


  Er: »Ich kann dir das ganze praktische Wissen vermitteln, das du brauchst.«


  Ivania: »Vermutlich muß ich mich zwingen, es auf einer tieferen Ebene aufzunehmen.«


  Er: »Tief und tief, ich habe wohl nicht so viel, um damit zu protzen, aber...«


  Ivania: »Nur das Übersinnliche ist wirklich.«


  Er: »Das Sinnliche kann schon recht so wirklich sein. Komm und du wirst es erleben!«


  Ivania: »Laß mich!«


  Er: »Wir wollen jetzt vögeln.«


  Ivania: »Wir wollen meditieren und zusammen versuchen, ein tieferes Wissen zu erlangen, die Wahrheit.«


  Der offizielle Grund für Ivanias Aufenthalt in Rom war, daß sie Malerei studieren wollte. Sie war die Tochter eines korrumpierten und folglich reichen Senators aus Kalabrien. Da er ebenso knausrig wie reich war, gab er Ivania eine monatliche Unterstützung, von der sie kaum leben konnte. Er hatte damit gerechnet, daß sie bald wieder in Reggio di Calabria sein würde, aber er kannte Ivania nicht. Sie war überhaupt ein Mädchen, das man immer falsch einschätzte.


  


  Er wartete.


  Ivania hatte sich geweigert, ihm ihre Telefonnummer zu geben, aber sie hatte versprochen, ihn anzurufen. Gelegentlich.


  Mehr als eine Woche hatte er darauf gewartet, daß sie anrufen sollte.


  In der Zwischenzeit hatte er wieder Geld von Schweden bekommen. Er hatte auch seinen Paß eingelöst, aber an jenem Abend war sie nicht in der Taverna, und niemand wußte, wo sie war.


  Er träumte von ihr. Tagsüber glaubte er sie überall zu sehen, und er jagte lange Strecken hinter Frauen her, die, wie sich dann herausstellte, nur eine entfernte Ähnlichkeit mit ihr hatten. In den Nächten war es beinahe immer der gleiche Traum:


  Er kam in einen Raum. Ivania stand nackt am Fenster, vornüber gebeugt, sah nach draußen. Ihr riesiger Hintern erleuchtete den ganzen Raum.


  Plötzlich stand er nackt hinter ihr mit einem monumentalen Stand. Er schob den Steifen auf den massiven Schinken hin und her. Wollüstig drehte sie sich mit kleinen Bewegungen so um, daß sie sich die ganze Zeit an ihm reiben konnte:


  »Svedese... ich habe so gewartet.«


  Als sie sich ganz umgedreht hatte, umfaßte sie mit beiden Händen den Steifen und setzte die Eichel in ihren Nabel. Dann schob sie sie nach unten über die Wölbung des Bauches zum Haarbusch, der ebenso groß war wie alles andere an ihr.


  Er streckte die Hände nach ihren Brüsten aus, griff unter sie, spürte die Schwere und beugte sich vor, um die linke in den Mund zu nehmen.


  Dann kam ein kurzer Schnitt in der Traumhandlung und sie lagen im Bett.


  Sie lag auf dem Rücken, und er kniete zwischen ihren angezogenen, weit gespreizten Schenkeln.


  Sie drückte hart ihre Brüste, als er mit der Hand seinen Steifen in ihrer Spalte hoch und runter bewegte, an der Klitoris einhielt und sie weich mit der Eichel massierte.


  Ivania: »So wie jetzt ist es nie mit jemandem gewesen, Svedese.«


  Er: »Auch nicht für mich.«


  Ivania: »Ich weiß nicht ein noch aus.«


  Er: »Bleib hier, wir werden immer hier sein.«


  Ivania (lacht): »Alles, was ich über Schweden gehört habe, ist richtig.«


  Er: »Alles, was ich über Italienerinnen gehört habe, ist falsch.«


  Ivania (ernst): »Wir dürfen nie voreinander Angst haben, nie uns schämen, nie uns erschrecken.«


  Er (ernster): »Wir wollen ehrlich zueinander sein.« (War das nicht Hemingway?)


  Ivania (todernst): »Wir wollen alles miteinander tun. Die Lust soll unser einziges Gesetz sein, die Freude unser einziges Ziel. Svedese, steck ihn jetzt rein. Ich kann nicht länger warten. Es ist, als ob das Lava wäre, was aus meiner Spalte fließt. Komm!«


  Dann erwachte er, immer in dem Augenblick, in dem das Ziel erreicht war.


  Er erwachte, um wieder auf sie zu warten.


  


  Es ist offenkundig leicht, diese eigentlich vollständig unschuldige Person lächerlich zu machen. Nicht nur, weil Verliebte oft einen albernen Eindruck hinterlassen. In diesem Fall wird die Situation außerdem dadurch verschlimmert, daß das Ganze sich in einem fernen Land abspielt, das vermutlich nicht nennenswert mit dem Bild übereinstimmt, das er sich davon gemacht hat.


  Ich merke, daß ich ironisiere, wo ich (vorurteilsfrei?) seine Geschichte berichten soll, als wenn er in der Art und Weise, in der er seine Geliebte sieht und in den Worten und Gedanken, die er ihr zuschreibt, nicht hinreichend einfältig wirken würde.


  Wir mögen an Shakespeares Wort denken, daß kein Sterblicher klug und verliebt zugleich sein kann.


  


  Erst nach zwölf Tagen ließ sie von sich hören und da mit der recht brüsken Aufforderung, sie in das Stadio Olympico zu begleiten. Sie wollte sehen, wie Fiorentina aus Roma, der selbstgefälligsten Fußballmannschaft der ganzen Welt (Ivanias Ausdruck), Mus machte.


  Er lieh sich ein Auto (Fiat 1500) von einem Norweger, den er, abgesehen von der Sache mit dem Auto, für einen Idioten hielt, und den er im Skandinavischen Verein kennengelernt hatte.


  Er traf sie vor Rosati auf der Piazza del Popolo, wo sie einen kleineren Menschenauflauf verursacht hatte. Sie trug ein sehr kurzes Kleid, gestrickt in den Farben Fiorentinas, grobe Fußballstrümpfe und knallrote Golfschuhe.


  Die zehn Minuten lange Fahrt brachte seine Gefühle für sie auf einen Punkt, daß er sie nur noch als Liebe klassifizieren konnte. Und er versuchte, seine Liebe in Worte zu fassen:


  »Ivania... ich mag dich...«


  Es ist unklar, ob sie ihn verstand. Auf jeden Fall reagierte sie nicht sichtbar. Sie befand sich die ganze Zeit in einer Euphorie, die keine belanglosen Bemerkungen zwischen allen ihren Ausrufezeichen erlaubte.


  »Ich bin sicher, daß Fiorentina gewinnt! Ich weiß es! Wie wunderbar ist heute alles! Hamrin ist der beste Außen der Welt! Heute möchte ich Walderdbeeren essen, die großen, roten von Nemi! Hamrin ist ein Artist, ein richtiger Künstler! Roma — die sind nicht nur schlecht, die sind unbegabt! Sieh mal! Da sind schon Menschen auf den Badebooten! Heute abend gehen wir zu Piper! Ich will die ganze Nacht durch tanzen! Warum dürfen Mädchen nicht Fußball spielen? Ich will mit Hamrin spielen...denk bloß, Innenstürmer neben Hamrin sein dürfen! Das wäre das höchste Glück!«


  »Ich mag dich, Ivania. Niemand ist wie du.«


  »Du mußt gute Plätze bekommen. Auf der Längsseite im Schatten. Gott, wie wird das amüsant werden! Fahr schneller! Wir müssen rechtzeitig dasein, uns ordentlich vorbereiten. Spielst du Fußball? Warum bin ich kein Mann? Du fährst wie eine alte Nonne! Versprich, daß wir hinterher Walderdbeeren essen! Mit Zitrone und Zucker!«


  »Barbarisch! Das muß Schlagsahne sein. Aber ich mag dich trotzdem.«


  »Fiorentina muß die Liga in diesem Jahr gewinnen! Muß, muß! Kannst du mir nicht eine Fußballmannschaft kaufen? Endlich sind wir da! Gott, wieviel Menschen! Und wenn wir jetzt keine Billette bekommen! Lauf zum Schalter! Beeil dich! Ich sterbe, wenn ausverkauft ist!«


  Eine hohe Betonmauer und darauf ein Zaun trennten die Fußballspieler und das Publikum. Sehr bald verstand er, warum.


  Bereits in der dritten Minute des Spiels kam ein Roma-Spieler, vermutlich unbeabsichtigt, an Kurre Hamrin, der, abgesehen von einem leichten Schritt zur Seite, die Balance hielt. Aber das hinderte Ivania nicht, über fünf Bankreihen an die Mauer zu springen und zu schreien:


  »Mörder! Mörder! Idiot! Cretino! Assassino! Assassino!«


  In der einundzwanzigsten Minute der zweiten Halbzeit startete Kurre einen Angriff aus der eigenen Zone entlang der rechten Seite. Mit einer vernichtenden Sensibilität in den Zehenspitzen passierte er aufreizend einfach einen vollständig verwirrten Römer und schoß mit einem unwiderstehlichen Ball in die linke Torecke ab.


  Aber von diesem Schauspiel sah er nichts (er durfte darüber am nächsten Tag in der Zeitung lesen). Er war allzusehr davon in Anspruch genommen, Ivania zu sehen. Jede Phase der Kunststücke Kurres spiegelte sich in ihrem Gesicht wider, jedes Ausweichmanöver brachte einen neuen, wortlosen Ausdruck zustande. Im selben Augenblick, in dem das Tor ein Faktum war, explodierte ihr Gesicht in der ekstatischsten Freude, die er je erlebt hatte. Ihr Glück war so vollkommen, daß er es nicht in Worte kleiden konnte.


  Nach dem Spiel (das 1: 0 endete) wollte sie Mittag essen, Lamm, eine riesige Portion, und dann natürlich Walderdbeeren, eine riesenriesige Portion.


  Sie blieben auf der linken Tiberseite und fuhren nach Santa Maria in Trastevere. Der Parkplatzwächter übernahm das Auto, und sie gingen über die Piazza zu Galeassi.


  Während sie auf das Essen warteten, servierte der Kellner Campari. Sie lebte immer noch in ihrem Rausch über Kurres Tor. Als sie begriff, daß Hamrin Schwede war, wie er selbst, war es, als käme er ihr näher. Er spürte, daß jetzt irgendeine Relation zwischen ihnen etabliert worden war, die sicherlich ziemlich zerbrechlich war, aber doch eine Eröffnung zu etwas Neuem und anderem darstellte.


  Dies, zusammen mit einem grammatikalischen Fehler, den er machte, und der die Konversation auf ein für ihn wichtiges Thema brachte, machte ihn sehr glücklich.


  Es war eine scheinbar ganz unschuldige Bemerkung:


  »Kann man jetzt keine frischen Feigen bekommen?«


  Er wußte, daß die Frucht im Italienischen immer Femininum ist und der Baum immer Masculinum. Deshalb gebrauchte er den Ausdruck >fice fresche< ohne zu wissen, daß ausgerechnet die Feige eine Ausnahme ist. Der Grund dafür ist, daß >fica< im Volksmund eine ganz andere Bedeutung bekommen hat. Was er also sagte, hieß in Wirklichkeit:


  Er: »Kann man jetzt keine frischen Scheiden bekommen?«


  Ivania: (lacht hemmungslos)


  Er: »Worüber lachst du?«


  Ivania: »Über das, was du gesagt hast.«


  Er: »Ist das so lustig mit frischen Scheiden?«


  Ivania: »Du sagst nicht das, was du zu sagen glaubst, aber ich verstehe, was du meinst.«


  Er: »Was sage ich denn da?«


  Ivania: »Du mußt sagen >Fichi freschi<.«


  Er: »Was bedeutet fice fresche?«


  Ivania: »Fice ist pluralis von etwas anderem.«


  Er: »Von was denn?«


  Ivania: »Von fica natürlich.«


  Er: »Ja, das ist klar, aber was heißt das?«


  Ivania: »Das ist ein Slangausdruck.«


  Er: »Slang für was?«


  Ivania: »Für... für Scheide, Vagina.«


  Er: »Oooooh... Fica, fica, fica.«


  Ivania: »Still! Die können uns hören.« (Sie trinkt einen Schluck Campari.) »Was heißt das auf Schwedisch?«


  Er: »Fitta.«


  Ivania: »Fiiita.«


  Er: »Nein, fitta, Tttt...fitta.«


  Ivania: »Fiitta.«


  Er: »Ja, so ungefähr. Ich weiß was, wir machen ein Wörterbuch!«


  Er nahm Stift und Papier aus der Tasche und zeichnete eine Tabelle, die sie zusammen ausfüllten:


  


  
    
      	
        Schwedisch

      

      	
        Italienisch

      

      	
        Englisch


        

      
    


    
      	
        fitta


        knulla


        kuk


        kåt


        

      

      	
        Fica


        scopare


        cazzo


        

      

      	
        cunt


        fuck


        screw


        cock

      
    

  


  


  Mit kåt (geil) hörten sie auf. Es schien keinen italienischen Ausdruck zu geben, der paßte. Sie wußten auch kein englisches Wort.


  Sie bekam ihren Abbacchio und eine Karaffe Wein. Er legte die Tabelle beiseite und hatte Angst, daß die Stimmung jetzt verschwinden würde.


  Er: »Es ist lustig. Als ich dich das erste Mal sah, wußte ich, daß wir zusammen schlafen würden.«


  Ivania: »Wie konntest du das wissen?«


  Er: »Ich weiß nicht. Ich wußte es einfach.«


  Ivania: »Ich glaube nicht, daß man so etwas wissen kann.«


  Er: »Doch, das kann man.«


  Ivania: »Da bist du also ganz sicher, daß wir vögeln werden.«


  Er: »Ja, das bin ich.«


  Ivania: »Hoffentlich wirst du nicht enttäuscht.«


  


  »Hoffentlich wirst du nicht enttäuscht.«


  Was meinte sie damit? Daß er nicht enttäuscht werden sollte von der Vögelei, nach der er sich sehnte oder...?


  Er dachte den Gedanken nie zu Ende, wollte nicht oder konnte nicht. Er wurde in Pipers elektronischen Wirbel hineingesogen und empfand plötzlich ein Dabeisein, eine Gemeinschaft, die ihn alles andere vergessen ließ.


  Die Lichtorgel spielte im selben Rhythmus wie die Popband. Die riesenhaften Pop-Bilder der Schmalwand drängten sich ihm auf. Er erlebte es, wie wenn er von enormen Frauenlippen verschluckt werden sollte. Lippenstift, in der Hitze geschmolzen, rann über ihn...aber er entdeckte in einem luftleeren Augenblick, daß es nur Whisky war.


  Gesichter, die manchmal bekannt wirkten, wurden in Pop-op-Wogen an ihn vorübergespült. Der Film erstarrte in einem Stillbild, und er hielt die Hände auf Ivania, spürte Brüste, Bauch und Hintern. Dann zersprang das Bild wieder, explodierte in Gesichtern, Glas, Farben. Und Ivania war verschwunden.


  Er kümmerte sich nicht darum. Parenthesen der Geilheit, in denen alles mit Ivania übereinstimmte, schwächten alles andere ab. An diesem Abend würden sie vögeln, wie nie zuvor jemand gevögelt hatte.


  Mitten auf der flammenden Tanzfläche Pipers, im Zentrum des Elektroorkans, wo die Farbstrahlen in einem Funkenregen zerplatzten, würde ihre Lust freien Lauf haben.


  Ivania: »Hier?«


  Er: »Ja, hier und nicht woanders.«


  Ivania: »Du bist verrückt.«


  Er: »Ich bin verliebt und geil und will vögeln.«


  Ivania: »Ich bin auch verliebt und geil und will vögeln, aber...«


  Er: »Wir können keine Rücksicht nehmen. Knöpf die Bluse


  auf!«


  Ivania: »Da flogen die Knöpfe!«


  Er: »Herrgott, welche Brüste! Riesige, fantastische...Ich spüre sie sogar, wenn ich allein bin.«


  Ivania: »Komm näher...ich will dich spüren. Hieß es Kuuuk? «


  Er: »Kuk — Schwanz.«


  Ivania: »Deinen Kuk...Ich werde ihn ganz vorsichtig herausnehmen. Sieht es jemand, wenn ich mich bücke und ihn in den Mund nehme?«


  Er: »Was kümmert uns das. Ja, so...umfaß mit der anderen Hand den Sack...und die Zunge an der Kante des Kopfes lang...ja, ja...fest mit den Lippen...Lippen...komm, warte, komm...Ich will dich jetzt anfassen...warte, sonst...«


  Ivania: »Warst du im Kommen?«


  Er: »Beinahe. Hier sind so viele Gefühle angestaut.«


  Ivania: »Heute abend wollen wir alles auflösen.«


  Er: »Alles. Nur wir existieren.«


  Ivania: »Zieh mich aus! Ich will nackt sein.«


  Er fummelte den Gürtel auf, zog den Reißverschluß herunter, und der Rock legte sich um ihre Füße. Sie stieg aus dem Rock, schleuderte die Schuhe von den Füßen und stand in Spitzenschlüpfern und offener Bluse vor ihm.


  Die Scheinwerfer drehten sich und schufen eigenartige


  Flecke aus pulsierendem Rot, Grün, Violett und Blau unter ihren Brüsten und im Nabel.


  In den Lautsprechern donnerte die ganze Zeit Musik.


  Mit gespreizten Beinen wiegte sie sich hin und her, das Farbfeld änderte ununterbrochen seine Form, löste sich manchmal auf, nur um in neuen Kombinationen zurückzukommen. Herausfordernd wie eine Striptease-Tänzerin der Spitzenklasse zog sie langsam ihre Schlüpfer aus.


  Er glaubte zu hören, nein, er spürte wie die Menschen heftig hinter ihm atmeten. Hände begannen seine Kleider zu öffnen, das Jackett, das Hemd, die Hosen wurden aufgeknöpft. Jemand strich liebkosend über seinen Schwanz.


  Ivania sank auf den Boden. Ein grünes Spotlight suchte sich über ihren Körper und hielt keuchend zwischen ihren geöffneten Beinen ein.


  »Komm, Svedese! Komm und liebe mich!«


  Von allen Seiten drängte man sich heran, um zu sehen. Erregte Stimmen riefen: »Nimm sie doch!«


  »Auf was wartest du, Svedese?«


  »Verpaß ihr eine Nummer!«


  »Ja, ja, jetzt!« flüsterte von irgendwo unten ein Mädchen.


  Er sah sich um und entdeckte, daß sie auf dem Boden saß, beinahe zwischen seinen Beinen, und mit den Nägeln seine Schenkel zerkratzte. Als sie sah, daß er auf sie sah, liebkoste sie seinen Sack, um dann mit einem Nagel nach hinten und oben in die Arschspalte zu fahren. Verwirrt fragte er sich, ob sie es war, die ihn vor hundert Jahren ausgezogen hatte.


  Neue Scheinwerfer hatten Ivania auf dem Boden entdeckt. Die Farben lösten ihre Konturen auf, flössen, flössen...


  >Sie verschwindet, dachte er, >sie geht in Farben auf und verschwindet/


  Und die ganze Zeit donnerte die Musik.


  Er warf sich ihr entgegen und wurde in ihr Spektrum eingeschlossen.


  Der Schweiß floß in farbigen Strömen seinen Körper herunter. Sie hob ihm ihren Schoß entgegen, und er beugte sich vornüber, begrub sein Gesicht in ihr.


  Er spürte eine Hand an seinem Hintern.


  Er kniete, umgriff ihre Schenkel und zog sie heran. Sie stand fast in der Brücke. Ein Neger warf sich vor und schob seine Beine so unter sie, daß sie Halt bekam. Ein Mädchen, dem der Speichel aus den Mundwinkeln rann, streichelte Ivanias Brüste. Eine andere stellte sich hinter den Neger, der die Beine unter Ivania hatte.


  Ivania schrie immer noch in einem hohen, gellenden Ton, heulend, den elektronischen Rhythmus durchschneidend, der um sie war. Er merkte, wie es in ihm zu zucken begann, wie eine ultraschnelle Explosion durch das Rückgrat bis in das Äußerste der Haut fuhr, und er schrie auf, als alles zusammenfloß, Farben, Körper, die Musik, das Bewußtsein...


  


  Eine Reinemachefrau fand ihn unter einem Sofa hinter Pipers Stellwerk. Sie weckte ihn und warf ihn auf die Straße.


  Er kam nicht zu sich, bevor er irgendwo auf der Viale Regina Margherita war. Stückchenweise kam die Welt zu ihm zurück und zu ihr.


  Ivania, Fußball, das Essen, Piper...


  Herrgott! Endlich war es passiert! Er hatte Ivania mitten auf der Tanzfläche von Pipers Club geliebt. Er fing an zu kichern. So machte man Geschichte!


  Er versuchte, alles zu rekonstruieren, das Generationen hindurch von sich reden machen würde...


  Sie waren dorthin gekommen, hatten getanzt und eine Menge Menschen getroffen, sie hatten unglaubliche Mengen Alkohol getrunken. Er erinnerte sich des Glücks, das er empfunden hatte, als sie mitten im Lokal sich die Bluse herunterriß, bis alle Knöpfe absprangen. Sie muß geiler als das Licht gewesen sein. Aber, die Bluse...


  Beim Match, beim Essen...er erinnerte sich an ihr gestricktes Kleid in Fiorentinas Farben.


  Was ist wirklicher als Träume?


  


  Es vergingen zehn furchtbare Tage, bevor sie anrief und sich zum Mittagessen einladen ließ.


  Sie gingen in ein kleines, exklusives, polynesisches Restaurant, und nichts war wie früher. Sie war neutral bis an die Grenze zur Unfreundlichkeit.


  Er dachte daran, daß er sie doch in Pipers gevögelt hatte, auch wenn er es nicht getan hatte, aber trotzdem...Er erlebte es, als wenn er dabei wäre, verrückt zu werden.


  Nach einer Flasche Wein und ein paar Sambucca erweichte sie sich in kleinen, kurzen Lächeln.


  »Jetzt will ich tanzen!« rief sie plötzlich über Rom hin.


  »Wollen wir in die Taverna gehen...wo wir uns das erste Mal getroffen haben?« fragte er, denn er war ja ein sentimentaler Schwede.


  »Nein, nicht in den traurigen Schuppen. Ich will in Hilton’s roof garden tanzen und die Sterne und dich sehen.«


  Für ein Vermögen fuhren sie mit einem Taxi auf den Monte Mario und kamen so den Sternen viel näher.


  Ein deutsches Gretchen sang zu einer Bossa nova-Gruppe aus Stuttgart, und es wirkte so, als wenn es für sie ununterbrochen ging. Die Amerikaner glaubten die ganze Sündigkeit Europas im Konzentrat zu erleben.


  Als Ivanias Vitalität zufällig auf einen Höhepunkt kam, brachte er das Gespräch auf ihre Liebe und daß sie sich einander alles schenken sollten. Sie schien nicht nennenswert interessiert daran, und verzweifelt machte er einen Durchbruchsversuch:


  »Du warst es doch, die gesagt hat...ich erinnere mich an jedes Wort... >Die Lust unser einziges Gesetz und die Freude unser einziges Ziel.< Was hast du denn damit gemeint?«


  »Soll ich das gesagt haben?«


  »Erinnerst du dich denn nicht daran? Du kannst es doch nicht vergessen haben?«


  »Ich hätte nicht einmal darauf kommen können. Das scheint mehr deine als meine Formulierung zu sein.«


  Da glaubte er, wieder wahnsinnig zu werden. Ihm fiel ein, daß sie es in einem Traum gesagt hatte. Wirklichkeit und Träume vermischten sich in einer peinlichen Art und Weise. Saß er jetzt hier? Mit Ivania? Schlief er oder war er wach?


  »Du wirkst ein bißchen abwesend, Svedese. Bist du krank? «


  Der Abend und Ivania entglitten ihm.


  Sie wollte auf der Piazza del Popolo abgesetzt werden, und im Taxi machte er einen neuen, vergeblichen Versuch, ihr nahezukommen.


  Als er allein weiter nach Hause fuhr, konnte er nur immer wieder dasselbe denken:


  »Ich weiß nicht einmal, so wie wohnt.«


  Diesmal vergingen fünf Wochen, ehe sie wieder von sich hören ließ. Er hatte fast den Gedanken akzeptiert, daß sie nur in seiner Fantasiewelt existierte und nie menschliche Gestalt gehabt hatte, aber ein »Hallo, Svedese«, und sie stand wieder im Zentrum der Realität.


  Sie war anders am Telefon gewesen, ernster.


  »Ich muß mit dir etwas besprechen.«


  »Nichts Schlimmes, was?«


  »Nein, ich finde es jedenfalls nicht.«


  »Geht es um uns?«


  »Jaa.«


  Er verstand, daß sie sich jetzt entschlossen hatte und war sehr glücklich. Sie hatte sich fünf Wochen nicht sehen lassen, vielleicht, um sich über ihre Gefühle klar zu werden. Und jetzt war alles klar. Als wenn er es nicht von Anfang an gewußt hätte, schon das erste Mal, als sie sich sahen?


  Er sah auf die Uhr. Es war Zeit zu George’s zu gehen.


  Er bezahlte seinen Baccardi und ging die Veneto entlang in Richtung Via Marche.


  Ivania war schöner als je. Er kam in einen tranceartigen Zustand und wußte kaum, was er aß. Vermutlich sprach er doch mit ihr, denn ab und zu sah er, wie sich ihr wunderbarer Mund bewegte, vermutlich formte er Worte, die außerdem allein für ihn unter allen Menschen gedacht waren.


  Beim Kaffee war sie erst eine lange Zeit still, und er machte eine Kraftanstrengung, um wieder aufzutauchen.


  Er: »Du hast mir sehr gefehlt, Ivania. Das hier kann nichts anderes als Liebe sein. Ich bin ganz sicher...«


  Ivania: »Sag nicht mehr, Svedese, nicht jetzt. Ich muß dir erst etwas erzählen.«


  Er: »Ich liebe es, wenn du mit mir sprichst.«


  Ivania: »Du erinnerst dich, als wir uns das erste Mal trafen? «


  Er: »Und ob ich das tue! Ich verliebte mich sofort in dich.«


  Ivania: »Ich empfand auch etwas, ich auch. Und das war ein Schock für mich.«


  Er: »Ein Schock?«


  Ivania: »Es störte mich sehr. Erst wollte ich dich nicht mehr treffen, dann aber doch...Ja, ich rief dich an und...«


  Er: »Gott sei Dank!«


  Ivania: »Und so ging es jedesmal. Ich wollte und wollte dich nicht treffen.«


  Er: »Warum wolltest du nicht?«


  Ivania: »Ich wollte keine Veränderungen. Ich glaubte, daß ich mich ein für allemal entschieden hatte. Ich wußte, daß ich anders war als andere und hatte mich entschlossen, das zu akzeptieren.«


  Er: »Ich verstehe nicht richtig.«


  Ivania: »Das letztemal, als wir uns trafen, sah ich ein, daß das nicht so weitergehen konnte, entweder — oder. Ich war gezwungen, mich zu entscheiden. Und diesmal endgültig und für immer. Ich fuhr auf einen Monat nach Hause.«


  Er: »Aber...«


  Ivania: »Der Vollständigkeit halber muß ich vielleicht auch sagen, daß ich die ganze Zeit in Rom mit einem Mädchen zusammengelebt habe, Daniela.«


  Er: »Du meinst...?«


  Ivania: »Ja, so liegen die Dinge. Und ich habe mich entschieden — und das unwiderruflich — bei Daniela zu bleiben.«


  Er: »Was ließ dich zu diesem Entschluß kommen?«


  Ivania: »Lustig genug, etwas, das du sagtest...Die Lust unser Gesetz und die Freude unser Ziel, glaube ich, war es.«


  Er: »Ich erinnere mich. Aber eigentlich warst du es, die es sagte...in einem Traum, den ich hatte...Die Lust unser Gesetz und die Freude unser Ziel...«


  


  


  BENGT MARTIN


  Der Streikbrecher


  


  Ein roher, dichter Nebel legte sich über Fläsket und Limpan draußen am offenen Meer, und die Gesichter der Männer wurden noch tückischer und lebensfeindlicher.


  »Jetzt wagt keiner rauszugehn...Der Teufel hol die Suppe.«


  »Aber Lill-Magnus wagt es, die Flöße wieder wegzubringen, der Windhund.«


  »Blinkt das Licht auf Fläsket?«


  »Nee...dunkel ist es, aber Lill-Magnus braucht kein Licht.«


  »Quatscht nicht dauernd von Lill-Magnus, man kann’s nicht mehr hören.«


  »Nimmst du’n in Schutz, du lumpiger Hund von Fläsket, nimmst du deinen Schwanzstummel von Sohn in Schutz?«


  Stor-Magnus hielt das Maul, denn er war gezwungen, noch ein paar Stunden auf Limpan zuzubringen, und als Bewohner von Fläsket war er nicht gern gesehen.


  Seit undenklichen Zeiten hatten die Männer auf diesen Inseln keinen Frieden halten können. Wie viele Male hatten die Männer von Limpan nicht die von Fläsket über Bord gehen lassen und wohlgefällig gegluckst, wie leicht es war, den Ballast in die Suppe zu bekommen. In größter Not, in harter See — immer gab es Nörgeleien und Kummer.


  In Bergspalten legte man die Beerdigungsplätze an, und bei Hochwasser konnte es passieren, daß die Leichen ins Meer hinaustrieben und auf eine verwunderliche Weise immer auf der falschen Insel landeten. Es war wie eine kleine Rache. Und so hatte man die Mühe mit der Umbettung und neuen Reden:


  »Jetzt liegst du still, du Hund.«


  Man stampfte den knisternden Sand fest, und zur Sicherheit legte man ein paar Steine darauf.


  Die Frauen pflückten die helle, violette Strandaster und schmückten die Gräber.


  »Du kannst verdammt sicher sein, daß jetzt Lill-Magnus draußen ist und die Flöße verlegt.«


  »Halt’s Maul Vater, wir haben kein Holz für mehr Särge...«


  Eine Flasche Geschmuggelter ging wie das Schiffchen durch die Kette, aber glaube nicht, daß Stor-Magnus auch nur dran riechen durfte.


  Er hatte Kohldampf und war in einer verdammt schlechten Laune, und er haßte die Männer auf Limpan mehr, als er seine eigene Mutter gehaßt hatte.


  »Ob der Nebel leichter wird?«


  »Nicht der Nebel, nee.«


  So saßen sie da und käuten alte Ungerechtigkeiten wieder und warfen finstere Blicke auf Stor-Magnus. Sie meinten, daß er sehr wohl raus könnte.


  »Du bist feig, du Schwein...«


  »Seid jetzt still, Kerle, und laßt Magnus zufrieden«, sagte Magda, die Mutter im Haus war und auch denen von Fläsket freundlich gesonnen war. »Daß ihr nie Frieden halten könnt.«


  »Übrigens geht Lill-Magnus nie an die Flöße«, sagte Stor-Magnus dickköpfig.


  »Was, willst du das sagen? Glaubst wohl, man hat keine Augen? Und wie er das Boot nimmt und das Lasso um die Flöße wirft und sie näher an Fläsket zieht! Glaubst wohl, man hat keine Augen, wa?«


  Frans hatte Augen, am ganzen Körper, und das bezweifelte keiner. Und wenn er sehen konnte, auch wenn es nur Fantasie war, so zog er es heran und machte Wirklichkeit draus.


  »Wenn ich hier nicht in der Klemme säße, würde ich dir den Stiefel in das Arschloch treten«, sagte Stor-Magnus, aber bereute sofort seine Unbeherrschtheit.


  »Mir den Stiefel in den Arsch treten?«


  Frans erhob sich in seiner ganzen Länge und schlug die


  Faust in die Fischsuppe, daß Brachsen und Schwartenstücke an die Tapete spritzten.


  »Paßt auf, die Kescher«, sagte Magda, »was macht ihr mit den Keschern!«


  Die Männer am Tisch wollten gerade hoch um Stor-Magnus einen ins Kreuz zu geben, als der Nebel wie eine spröde Gardine zerriß und einen Mond zeigte, so groß und schön, daß sie ihr Vorhaben vergaßen. Frans nahm einen Schluck aus der Flasche um sich Mut für eine letzte, vernichtende Salve zu verschaffen:


  »Paß auf, daß du nicht wieder auf die falsche Insel kommst, du Ratte, denn das nächste Mal treten wir dich in die Suppe und lassen dich nicht einmal ein ehrliches Begräbnis bekommen.«


  Stor-Magnus nahm das Boot und ruderte, was er nur konnte. Als er auf halbem Weg zwischen den Inseln war, schrie er, daß es zwischen den Schären hallte:


  »Das mußt du sagen, wo du noch nicht mal deine Alte bürsten kannst!«


  Da ging Frans nach der Büchse und gab vier Schuß ab.


  Einer davon traf, und die Männer an Land konnten sehen, daß Frans ein resoluter Schütze war. Er hatte mit einer Kugel in Stor-Magnus’ hellblaue Iris getroffen, das Auge brach, die Ruder fielen ins Wasser, und man hatte noch einen, den man auf Fläsket in die sandigen Bergspalten stopfen konnte.


  Bis tief in die Nacht konnten die Männer auf Limpan hören, wie man auf Fläsket Psalm nach Psalm sang. Als man zu >behüteter kann niemand sein< kam, lachten die Männer auf Limpan so, daß ihnen die Knochen im Halse standen.


  »Daß ihr nie Frieden halten könnt«, sagte Magda und lief in den Vorraum hinaus, wo sie vor Kummer weinte und sich wütend in den Rocksaum schneuzte.


  »Das hier nimmt ein Ende mit Schrecken, das tut es«, flüsterte sie leise vor sich hin.


  Und die Möwen schrien, und ihr Lärm mischte sich mit dem der Männer in der guten Stube, die sich noch eine Flasche zu Gemüte führten und zueinander sagten, daß nie ein Außenstehender etwas erfahren sollte. Die auf Fläsket waren viel zu feige, und außerdem hatten sie selbst so viel Dreck verschiedenster Art am Stecken, daß es über den famosen Schuß schon totenstill sein würde.


  Aber Magda saß im Vorraum und dachte dieselben Gedanken, mit denen sich auch ihre Mitschwestern trugen, auf Limpan wie auf Fläsket. Nur, daß keinem die Zunge gegeben war, es laut auszusprechen.


  Magda auf Kranvred schmiegte sich dicht an ihre Tante im Wandbett und fuhrt fort zu flennen, das einzige, was sie tun konnte.


  Dann hakte sie vorsichtig die Garnitur ab und legte sie auf einen tiefen Teller neben dem Topf auf dem Boden.


  


  Der größte Hof auf Fläsket hieß Strate und lag tief landeinwärts auf der Insel, wohl verborgen hinter hohen Pappeln (Pappeln können bis zu fünfzig Meter hoch werden).


  In ihm, in all dem Grünen, regierte die hochgewachsene und ofenwarme Lys. In dieser Nacht war sie nicht untätig. Das, was alle Frauen auf den beiden Inseln dachten, faßte sie in Worte. Sie sammelte alles, was Fläsket an weiblichen Wesen hatte, um den großen Tisch im Speisesaal und schenkte süßen Wein aus. Dann erhob sie sich, forderte Schweigen und sprach folgendermaßen:


  »Frauen auf Fläsket! Wir haben heute in unserer tiefsten Spalte Stor-Magnus begraben. Ein ordentlicher Kerl, wenn es um Zugnetz und Garn ging, aber ein roher Bursche, was die menschlichen Gefühle betrifft. (Wie wohl sie ihre Worte setzen konnte, die schöne Lys.) Dieser unnütze Kerl (jetzt wurde sie grob) war der neunte in einer Woche, und wenn das so weitergeht, werden wir bald selbst in die Boote gehen dürfen. Wer soll dann unsere Kleinen besorgen? Wer soll ausmisten und melken?«


  Niemand konnte darauf antworten. Die Frauen saßen still und fragten sich, was kommen würde.


  »Und zuletzt, wer soll am Sonnabend mit einem Steifen in das Wandbett kommen?«


  Ein leises Gemurmel war zu hören.


  »Da unten«, fuhr sie fort, »tief unten in der Schlucht, werden alle unsere Männer langsam verrotten oder von Aalen aufgefressen werden...Ich kann sehen, wie sie sich in aufgeschwollenen Brustkörben einnisten und ihre messerscharfen Zähne in die Herzen unserer Männer schlagen. Können wir stillschweigend stehen und glotzen, wie sich unsere Kerle ohne jede Ursache umbringen? Frauen auf Fläsket! Wir wollen ab jetzt unsere Schwestern auf Limpan sammeln und uns hier auf Strate eine Wohnung machen, eine Festung, die für unsere Männer uneinnehmbar sein soll bis zu dem Tag, an dem sie schwören, nie mehr Gewalt zu gebrauchen, gleich, welcher Art. Bis dahin: vollständige Enthaltsamkeit. Seid ihr dabei?«


  Man konnte unter den Frauen eine starke Bewegung bemerken. Kopf an Kopf flüsterten sie, Wort traf auf Wort, Widerstand wurde vor resoluten Argumenten aufgegeben, und zuletzt konnte Lys sehen, wie sich achtunddreißig Paar Frauenhände wie eine vielversprechende Spargelplantage in die Luft streckten.


  »Und Beda auf Snusbäcken?«


  Beda hatte sich hinter Fagra Astrid auf Larpe versteckt und saß blutrot und voller Scham da.


  »Man weiß ja nicht, wie lange«, sagte sie langsam. »Und man ist ja gewohnt, seine Nummer neunmal am Tage zu bekommen.«


  Bei der Zahl staunten die Frauen.


  »Ja, seht mal, Arvid ist ein richtiger Bock«, fügte sie beinahe stolz hinzu.


  »Bock oder nicht...geht das so weiter, so ist er sehr schnell ein toter Bock. Naaa?«


  Man sah, wie Beda einen schweren Kampf führte, und dann kam ihre Hand hoch, rotfleckig von Kuhmilch und Salzwasser.


  »Wir sind einig«, schrien die Frauen. »Jetzt müssen wir die Frauen von Limpan auf unsere Seite bekommen!«


  »Das muß Lys klären«, sagte Beda. »Wie es nun zugehen mag...«


  


  Nach einigen Tagen und einer Unmenge von heftigen Streitigkeiten, teuflischen Drohungen und groben Schlägen kamen die Frauen von Fläsket zu dem Hof Strate hinter den hohen Pappeln zurück. Ihre Kinder hatten sie zu Hause gelassen, und die Sorge um sie war das einzige, was jetzt ihren Freiheitsdurst und das Gefühl, etwas Großes und Bedeutendes auszurichten, beeinträchtigte.


  Gegen Abend konnten sie von den hohen Klippen sehen, wie Boot auf Boot, mit Frauen von Limpan beladen, langsam auf sie zuruderte. Bei Sonnenuntergang standen wütende Männer von Limpan am Strand, drohten mit den Fäusten und fluchten lange Eide wegen eines Treuebruchs, der über ihren Verstand ging.


  Nachdem Lys die am schwersten Zerfleischten verbunden hatte, machte sie ein Fest. Sicherheitshalber hatte sie einige Frauen als Wache mit Stöcken und Zwillen aufgestellt.


  Lys saß an der Schmalseite des Tisches und hielt Hof. Sie schwenkte die Flasche hoch über dem Kopf und brachte ein Prosit auf den Frieden aus. Alle, auch die abstinentesten, tranken an diesem merkwürdigen Abend ein Glas. Bald vergaßen sie die Welt der Männer und ließen die schöne Lys einfühlend über Frieden, Zärtlichkeit und Liebe sprechen.


  Fagra Astrid konnte es nicht sein lassen.


  »Verflucht, wie geil man wird«, sagte sie.


  »Meine Walderdbeere«, sagte Lys.


  Astrid beugte sich zu Lys hinüber und streichelte behutsam ihre Wangen. »Geil, so geil.«


  »Wir brauchen wohl nicht direkt zu schmachten«, sagte Lys. »Wir können es ja zusammen schön haben...oder? «


  »Wie?« sagte Beda von Snusbäcken.


  »Muß man probieren«, sagte Lys geheimnisvoll.


  »Arvid pflegt von deinen Brüsten zu flüstern«, sagte Beda.


  »Was weiß der Affe von meinen Brüsten?« kniff Lys unruhig den Mund zusammen.


  »Sagt, sie wären groß wie Melonen.«


  »Wie Melonen!«


  Alle wollten sie sehen.


  »Man kann wohl nicht einfach dasitzen und sie rausnehmen«, sagte Lys ausnahmsweise hilflos.


  »Ach, sei nicht so.«


  Lys zögerte, nicht wegen der Brüste, aber sie fand, daß es zu schnell ging, daß die Zeit noch nicht reif wäre. In Winkeln und Ecken saß immer noch eine Menge kritischer Augen, die sie sauer anglotzten. Sie hatte Angst, daß ihre Führerstellung Schaden nehmen könnte, wenn sie mit den Frauen von Fläsket und Limpan zu scharf ranginge.


  Kann hinterher düster sein, dachte sie.


  Dann kam sie darauf, daß zu einer solchen Ausstellung Musik gebraucht würde.


  »Kann Frida von Lusasken nicht auf der Maultrommel spielen?« sagte sie deshalb.


  Frida zog eine Schnut, wollte genötigt werden.


  »Kann sie so gut«, sagten alle.


  »Ich weiß nicht...«


  »Raus mit der Trommel, dann tanze ich auch«, sagte Lys.


  Nach ein paar Sperenzchen saß Frida mit der Maultrommel da und spielte spröde. Lys sprang auf den Eichentisch und schlug ein paar Wirbel vor dem Bauch. Dann konnte sie beginnen.


  Sie lief von einer Tischecke zur anderen wie eine Närrin, schlug die Hände über den Kopf zusammen und trampelte hart mit den Füßen. Sie sah klumpig und ungelenk aus und gar nicht schön. Aber dann schlug Frida leichtere Töne an und spielte zärtlicher und wollüstiger. Und Lys wurde von der großen Inspiration ergriffen und wurde folgsam und bereit zur Liebe.


  Jetzt war sie nicht zu halten. Wohin sie auch äugte, saßen Frauen mit blanken Augen, die entzückt auf sie starrten. Wohin sie auch äugte, sah sie Hände, die sich lösten, zärtlichkeitshungrig und formend wurden und in dem ganzen großen Saal auf Strate brannten Lichter in kräftigen Ständern.


  Fagra Astrid konnte sich nicht länger beherrschen. Während sie auf Lys sah, fuhren ihre Hände die ganze Zeit über alles, das in ihre Reichweite kam. Sie rieben Bedas Rücken, als wäre er ein Waschbrett, sie schob die Hand an Bedas Hintern, daß sie rot im Gesicht wurde und schwer stöhnte. Beda kannte nicht genug Bewegungen, um zu zeigen, wie herrlich sie das fand.


  Auch die anderen Frauen hatten es schwer mit ihrem Widerstand. Man sehnte sich nach schönen Worten für das Ohr und füllte den Schnaps in sich wie die schlimmsten Halunken, um Mut zu bekommen.


  Lys wiegte sich ruhig zur Maultrommel und entblößte die Brüste.


  »Groß wie Melonen...das ist wirklich wahr«, sagte Beda und saß wie verzaubert.


  »Was soll man mit einem Korb, wenn man es auch so schön haben kann«, sagte Frida mitten in ihrer Musik.


  »Zieht euch aus, damit man Platz hat für den Finger«, war aus einer Ecke zu hören. Es war Sara von Linberget, die jetzt ohne Scham im Nu ihre Kleider aufknöpfte. Sie stand nackt vor allen und fröhlich und ziemlich voll vom Schnaps. Bald warf sie sich auf den Boden.


  Lys war jetzt in einer solchen Ekstase, daß sie sich überhaupt nicht mehr darum kümmerte, was um sie herum vorging. Sie lauschte auf die Geräusche und Bewegungen, und alles war nahe und auch weit weg.


  »Los jetzt, Lys«, schrien die Frauen von Limpan. »Los jetzt!«


  Lys sprang vom Tisch und stellte sich breitbeinig über Sara. Im Raum konnte sie nur schwach die lüsternen Blicke und auch die Erwartung wahrnehmen. Sie zog ihre Wollschlüpfer aus, riß den Rock herunter und senkte sich langsam auf Sara, die mit offenem Mund dalag, die Zunge halb herausragend.


  »Sitzt nicht und glotzt, macht es selbst, ihr«, sagte Lys. »Man kann ja von dem Glotzen ganz geniert werden.«


  »Du bist so schön, man muß es sehen.«


  Lys war Sara so nahe, daß das Haar ihr die Nase kitzelte.


  »Wie fein du riechst, komm, ich will dich küssen.«


  Lys spürte eine kleine, sehnsüchtige Zungenspitze, die in sie eindrang, umherirrte und suchte. Zuletzt lag sie fest und Lys bohrte sich immer tiefer herunter.


  »Rein mit dir ganz und gar«, riefen die Frauen.


  »Wie soll man es machen, wie soll man es machen«, klagte Sara. »Man will ja so gerne, aber man muß wohl in allem maßhalten.«


  »Dann steck die Hand rein, ich mach dasselbe«, sagte Lys. »Wir können daliegen und an unseren Knöpfen schnüffeln.«


  »Ja«, schrien die Frauen.


  Sie steckten ihre Fäuste in sich. Wieder und wieder kam es ihnen, und jetzt gab es niemanden mehr, der nicht seine Faust in der Mitschwester hatte.


  »Die abweisende Maus ist jetzt selig«, sagte Sara. »Sie wird seliger, wenn du dich ein bißchen in den Hüften drehst.«


  »Feine Schenkel hast du, man könnte glauben, du hast Kugel gespielt.«


  »Hab’ ich auch.«


  »Was macht Arvid mit dir auf dem Wandbett? Jagt er ihn direkt rein?«


  »Neee... er scharwenzelt erst... scharwenzelt und geht rund wie die Katze... dann hat er Durst auf Tran... und dann jagt er den Dorsch in die Pflaume...«


  »...Wie dick du um die Handgelenke bist... raus und rein darfst du, aber nicht nach rechts, da habe ich Schmerzen.«


  »So?«


  »Saug und trink, wenn du Durst hast!«


  »Das ist schön...warte, du bekommst eine Nummer zwischen die Melonen.«


  »Das läuft mir über die Augen, ich kann nichts sehen.«


  »Trockne dich am Läufer ab.«


  »Da ist Sand drauf.«


  »Nimm das Leibchen hier.«


  »Das ist naß wie ein neugeborenes Schwein.«


  »Trockne dich am Brottuch hier ab.«


  »Das riecht nach Anis und Kümmel.«


  »Wie störrisch du bist...hier sollst du einen Schnabel spüren, der küssen kann.«


  »In die Lippen gebissen...«


  »Die Lichter brennen herunter. Lys, du mußt mit mehr Lichtern kommen, damit man sieht, was man in Händen hat.«


  »Wie Kuhmilch so warm ist dein Saft, Frida.«


  »Sara will deine Brüste probieren, heb dich herüber.«


  »Lys ist nach mehr Lichtern gegangen.«


  »Will sie wieder anzünden?«


  »Trink und schäm dich jetzt nicht. Kennst du die Suppe?«


  »Jetzt macht sie Licht...«


  »Au, wie du drückst!«


  »Ein Licht, das sie gegossen hat, Lys.«


  »Jetzt dürft ihr mich von hinten...nee...nicht das Licht wegnehmen...zieh es an den Hüften lang, dann rein damit...«


  »Ganz rein?«


  »Wie Arvid. Er hat einen dickeren und weich wie Samt.«


  Lys ging in den Stall hinaus. Draußen im Wind kam sie ein bißchen zur Besinnung, aber bloß so viel, daß sie gegen den Nachthimmel die Silhouetten der Frauen sehen konnte, die als Wachen ausgestellt waren.


  Zu ihrer Schande muß gesagt werden: Sie waren von den Geräuschen aus dem Hause so erregt, daß sie dort hinter Barrikaden von Schweineeimern standen und kräftig an sich rieben.


  Lys sagte nichts, aber für ein paar Augenblicke war sie böse. Dann öffnete sie die Stalltür, die träge knarrte und sofort hörte sie: »Wer da?«


  »Bloß ich«, sagte Lys. »Bald kommen neue Männer...ich meine Frauen...ihr könnt ja auch ab und an ein Auge zum Feinde hinüberwerfen und nicht bloß miteinander spielen«, konnte sie sich nicht verkneifen zu sagen.


  Sie ging in den Saal zurück.


  »Also Arvid bringt es auf neun Mal«, sagte Sara, die mit Beda in einer Ecke lag.


  »Jeden Tag. Das Bett ist quatschnaß, so daß man jeden Tag die Laken wechseln muß.«


  »Hast du deshalb so oft große Wäsche, Beda?«


  »Er hat schöne Hände, dein Arvid. Auch feine Schenkel.«


  »Was weißt du davon?«


  »Man hat ihn wohl gesehen, wenn er sich die Fischschuppen abwäscht. Es gibt wohl Gucklöcher im Magazin!«


  »Stehst du da und glotzt auf Arvid?«


  »Auf Arvid und alle die anderen.«


  »Wer hat den Dicksten, glaubst du?«


  »Das ist wohl schon Arvid.«


  »Küß mich, rede von Arvid und küß mich.«


  »Aber Arvid ist auch der mordgierigste von allen«, sagte Lys. »Er war es und kein anderer, der Elsas Mann auf Limpan totgeschlagen hat.«


  »Red jetzt nicht von solchen Unannehmlichkeiten, wo wir es so schön haben.«


  »Deshalb sind wir ja hier.«


  Das hatten die Frauen vergessen.


  »Aber er ist schön.«


  »Halt den Mund und mach es noch mal.«


  »Rauf auf den Berg. Reib wieder die Brüste am Bauch, da kann sie rutschen, daß es reicht. Glatt ist sie wie ein Aal...probier.«


  »Frida ist eng.«


  »Für Kalle braucht sie nicht groß zu sein«, sagte Sara. »Man hat es ja gesehen.«


  »Durch das Guckloch?«


  »Genau da...einen Kleinen mit wenig Flaum.«


  »Kann dafür gut sein.«


  »Zeig es noch mal.«


  »So...«


  »Jetzt bist du sicher ganz drin, was?«


  »Du bist richtig...«


  »Mach los, aber drück nicht so!«


  »Reib an meiner, sag, daß du mich liebst. Sag, daß du alle Tage bei mir liegen willst und nicht bloß jetzt, da wir streiken.«


  »Küß mich und laß die Hand zwischen den Beinen!«


  Sie schrien wie besessen, ihr Schrei hallte über Inseln und Schären. Auf Limpan gingen die Männer umher mit schmerzenden Leisten, während sie abwuschen, windelten und das Abendessen bereiteten.


  »Was machen die auf Fläsket?« sagten sie zueinander. »Was zur Hölle machen die auf Fläsket?«


  »Hört sich an, als wenn sie sich prügeln und gegenseitig totschlagen«, sagte Ferdinand auf Brosket.


  »Ach, du grinst ja selbst darüber. Die haben’s schön und leben wie die Teufel, woran wir sie nicht hindern können.«


  Sie beschlossen, einen Mann zum Spähen hinüberzusenden, und wählten Arvid. Er achtete darauf, daß die Ruder nicht klatschten, und es gelang ihm, sich ungesehen unter die Büsche zu schleichen und kriechend bis an die Festung zu kommen. Dort war Wachwechsel gewesen, und der Zufall hatte gewollt, daß gerade Beda oben auf der Klippe stand und onanierte.


  »Wer da?« flüsterte sie, denn insgeheim hoffte sie wohl auf einen der Kerle von Limpan.


  »Arvid, aber still, daß keiner was hört.«


  »Du kommst wie vom Himmel geschickt.«


  »Ist die Verschwörung dabei, sich aufzulösen?«


  »Neee...wir sind uns soo einig. Aber auf die Dauer ist das ein bißchen trostlos ohne Männer. Du solltest sehen, was die da drinnen machen.«


  »Flüstere mir ins Ohr, was ihr gemacht habt.«


  »Bißchen an der Brust saugen und an der Maus kitzeln wohl...«


  »Und mehr...nahmen sie dich da«, flüsterte Arvid und griff mitten in das Tal.


  »Da und auch woanders«, sagte Beda.


  »Aber der Steife hat gefehlt, was?«


  »Wenn ihr bloß nicht immer aus der Haut fahren würdet, wollten wir wohl alle den Steifen haben, aber da ihr euch totschlagt, verliert man ja ganz und gar die Lust.«


  »Wenn wir uns ändern?«


  »Neee...willst du etwa jetzt mit ihm in mich? Wenn nun jemand von den Frauen die Runde geht, und außerdem steht Frida hinter der Ecke.«


  »Laß sie mit dabei sein.«


  »Du bist verrückt...«


  Aber ehe sie wußte, was sie sagen sollte, hatte Arvid die Frida gerufen, und sie kam schnell.


  »Man hat sich so gesehnt, daß man hätte sterben können«, sagte sie.


  Arvid wälzte seinen zottigen Körper auf Beda, während er mit der freien Faust Frida zwischen die Schenkel faßte, daß sie hemmungslos zu stöhnen anfing.


  »Still, die können das hören«, sagte Beda, aber es war zu spät. Die Tür von Strate öffnete sich, und im Licht konnten sie Lys sehen. Sie stand ganz still und starrte bloß auf das Bild vor sich.


  »Brecht ihr auf die Art euer Versprechen?« sagte sie ernst. »Bloß für eine Vögelei? Schick sofort Arvid nach Limpan!«


  »Aber wir können wohl erst fertigmachen...«, bat Beda erweichend, und Frida stimmte ein.


  »Macht schnell, daß die anderen nichts hören und...sozusagen meutern.«


  Arvid arbeitete wie im Akkord, und Seufzer des Wohlbehagens füllten das dunkle Viereck vor Strate, wo Lys stand und mit den Lebensgeistern kämpfte. Sie äugte, verfolgte sorgfältig was passierte, während sie sich mit der Hand in das Haar faßte.


  Als alle fertig waren, schickte sie Arvid mit der Botschaft nach Hause, daß kein Mann seinen Fuß auf Fläsket setzen dürfte, bevor sie mit dem Finger auf der Bibel geschworen hätten, daß sie nie mehr in die alten Streitigkeiten verfallen würden.


  Arvid verdrückte sich beschämt zum Boot, und der Anblick der drei Frauen flimmerte vor seinen Augen.


  »Das muß aufhören«, dachte er. »Ich sollte ernstlich mit den Männern sprechen, so kann das nicht weitergehen.«


  Er ruderte zurück, und jetzt achtete er nicht auf das Klatschen der Ruder. Er ruderte mit allen Kräften, die noch in ihm waren, und am Strand trafen sich die Männer.


  »Na«, sagten sie auffordernd, »haben sie sich ergeben?«


  »Überhaupt nicht«, sagte Arvid. »Die treiben es miteinander und wollen uns nie mehr sehen...wenn wir nicht versprechen, uns zu bessern.«


  Ferdinand auf Brosket ergriff das Wort:


  »Ja, so ist das Ganze hoffnungslos!«


  »Dann müssen wir wohl nachgeben«, sagte Arvid ungewöhnlich fröhlich.


  


  Man sammelte sich zur Beratung und entschloß sich schnell. Alle fühlten ein Zucken unter den blauen Hosen, und man wollte zurück zu dem alten, das man gewohnt war. Man zündete am Strand von Limpan ein Friedensfeuer an, damit die Frauen sehen könnten, daß es jetzt anders werden sollte.


  Gegen Morgen stiegen alle Männer in die Boote, und mit Gesang ruderte man zum anderen Ufer.


  Lys hatte genau verfolgt, was geschah. In ein weißes Laken gekleidet, ritt sie auf dem Rappen herunter, um sie zu treffen. Sie ritt weit auf den Sand hinaus und sagte:


  »Habt ihr euch jetzt zur Vernunft entschlossen?«


  »Wir ergeben uns«, sagte Arvid, der das Wort führte.


  »Bedingungslos?« fragte Lys.


  »Ja...eine Bedingung stellen wir alle...«


  So leierte er so schnell wie der Flug der Seeschwalbe herunter, daß sie jetzt alle einmütig leben wollten und in Ruhe, aber ohne alle Bindungen.


  »Ohne alle Bindungen?« sagte Lys.


  »Gewiß. Wir wollen das Schönste da haben, wo wir es am schönsten finden und mit wem wir wollen«, sagte Arvid bestimmt.


  »Geht ihr Frauen darauf ein?« fragte Lys andächtig.


  Alle riefen ja und standen bereit, um zwischen den Männern zu wählen.


  


  So kam es, daß die Festlandsbevölkerung Fläsket und Limpan von dem Tag an Sodom und Gomorrha nannte, und so heißen die beiden Inseln auch heute noch. Man lebt dort in paradiesischer Freiheit miteinander und, wer will, kann ihre Freuden teilen und sein Dasein versüßen.


  Der Touristenstrom fließt, er trägt jetzt stark zur Versorgung der Inseln bei.


  Wo die Inseln liegen?


  Fragen Sie das nächste Reisebüro!


  


  


  RUNE OLAUSSON


  Zwiegespräch


  


  Wem gehört der Fuß hier?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Ist dir das egal?«


  »Nein, nicht solange er zu uns gehört.«


  Pause


  »Und das tut er ja!«


  »Ja, und nicht nur er!«


  »Nein, eben. Eins, zwei, drei und vier. Es stimmt. Und über ihnen gibt es eine Brust.«


  »Zwei zumindest.«


  »Vier! Wenn man nämlich übergenau ist.«


  »Übergenau?«


  »Ja, bei allen vieren!«


  »Warum nicht eine nach der anderen?«


  »Ja, das ist vielleicht am besten! Eigentlich sind sie ja ziemlich verschieden!«


  »Das kommt drauf an, wie man sie sieht. Ich finde, meine ähneln sich gewaltig, aber deine gleichen sich nicht!«


  »Fehlt nur was!«


  »Es fehlt nichts, sie sollen so aussehen! Weißt du das nicht?«


  »Um auf die Übergenauigkeit zurückzukommen, du solltest eigentlich eine...«


  »War ich das, der übergenau gesagt hat vorhin?«


  »Wieso? Das hat wohl nichts zu sagen?«


  »Nein, das brachte mich bloß auf den Gedanken, daß man auch mit den Lippen genau sein kann.«


  »Mit den Lippen?«


  »Ja, dann wird es wirklich eine mehr als genaue Sache. Oder soll man supergenau sagen?«


  »Ist egal, wie man es nennt! Tu es lieber!«


  »O ja, so. Erst recht langsam mit der Oberlippe und dann so hier mit der Unterlippe und...«


  »Komm ein bißchen näher, damit ich es auch machen kann. So, ja.«


  Pause


  »Wo wandern deine Hände hin?«


  »Die sind unterwegs nach unten, merkst du das nicht?«


  »Doch! Faß nicht so fest zu, halt die Finger nicht so dicht zusammen, bitte.«


  »So hier?«


  »Ja, jetzt ist es gut.«


  »Guck! Jetzt wächst es! Überall! Guck, wie groß!«


  »Dreimal!«


  »Was dreimal?«


  »Alles, was wächst, wenn man es so hier kitzelt, wird dreimal so groß.«


  »Gilt das für alles, was aufsteht?«


  »Hart wird, meinst du wohl?«


  »Warum treibst du so eine Wortklauberei?«


  »Es kitzelt so schön im Kopf, wenn ich es mache. Deshalb tu ich es.«


  »Dem Kopf zuliebe?«


  »Dem Gehirn! Sonst behauptest du bloß, daß der Kopf auch dreimal so groß wird, wie er jetzt ist, falls an dieser Kitzelei etwas Wahres ist.«


  »Red jetzt nicht! Gebrauch deinen Mund zu was anderem!«


  Pause


  »Nimm den kleinen Finger und beweg ihn dort so vorsichtig, du weißt, wo ich es gern habe.«


  »Hier?«


  »Ja.«


  Pause


  »Jetzt? «


  »Ja. Willst du oder soll ich ihn hineinstecken?«


  »Warum flüsterst du?«


  »Dann ist es viel schöner. Wenn es spannend wird, soll man flüstern.«


  »Danke.«


  Pause


  »Du oder ich, wer soll es machen?«


  »Wir können es wohl alle beide tun?«


  »Ihn zusammen reinstecken, meinst du?«


  »Ja.«


  »Und wie?«


  »So hier. Wenn du jetzt deine Hand hierhin legst...genauso...dann lege ich meine Hand dahin...und dann nimmst du ihn, streckst mir deine andere Hand entgegen...und ich fasse deine Finger auf diese Weise an.«


  »Er scheint größer als sonst zu sein, finde ich, was meinst du?«


  »Das finde ich auch...auf welcher Seite wollen wir eigentlich liegen?«


  »Wir brauchen überhaupt nicht zu liegen!«


  »Das sagst du jetzt, wo wir schon ineinander sind!«


  »Ich meine, wir müssen nicht direkt liegen...wir können so halb aneinander sitzen...leg die Beine über meine Schultern.«


  »So gelenkig ist keiner von uns!«


  »Man soll seine eignen Beine nicht über die eignen Schultern legen...«


  »Das wäre wirklich eine feine Variation!«


  »Nein, das ist keine Variation, sondern Akrobatik.«


  Pause


  »So, du willst also deine Beine über meine Schultern legen? «


  »Ja, oder du kannst deine über meine hängen. Das geht genauso gut, oder wird genauso gut gehen, genauer gesagt.«


  »Wie wollen wir es nun machen, wer von uns beiden streckt die Beine in die Luft?«


  »Wir können es ja ausprobieren!?«


  Pause


  »Eigentlich ist das ja komisch, was wir machen, liegen hier und reden, während wir zusammen schlafen; glaubst du, daß darin etwas Neurotisches ist?«


  »Ja, unbedingt.«


  »Das denke ich auch. Sollen wir dagegen etwas unternehmen? «


  »Nein, warum wohl?«


  Pause


  »Leg deine Beine hier drauf...nein, nicht so weit weg...bis über die Kniekehle...sie müssen über meine Schultern...sonst wird es nichts.«


  »Hilf mir doch!«


  »Aber ich kann nicht...«


  »Du hast wohl Hände, die du bewegen kannst!«


  »Meinst du so hier?«


  »Ja, genauso, wunderbar!«


  »Jetzt bist du da! Du bist verrückt, was für eine Aussicht man in dieser Stellung hat! Es ähnelt...«


  »Das muß ich sehen! Ich will auch gucken! Leg deine Beine über mich!«


  »Wir können doch nicht beide auf einmal so sitzen, bist du übergeschnappt? «


  »Natürlich können wir das. Faß richtig an...und stemm die Arme dagegen...und jetzt heb’ meine Schenkel mit deinen Knien an.«


  »Das wird nicht gehen...«


  »O doch...heb nur noch ein bißchen an und...«


  »Siehst du, das ging ja prima! Nun sitzen wir beide in der gleichen Stellung! Und können nicht voneinander loskommen, das ist einfach herrlich...ich wußte nicht, daß du aus diesem Winkel gesehen so aussiehst.«


  »Aber das weißt du wohl!? Nach den vielen Malen, die wir es nun gemacht haben...«


  »Ja, das ist klar. Aber ich dachte jetzt gerade nicht daran...sitz still, sonst rutschen wir auseinander...«


  »Halt die Hand da, genau da! Halt sie ruhig.«


  »Weißt du, welcher Teil des weiblichen Körpers der allerbeste ist? Das ist so ein alberner Witz, kennst du den? «


  »Nein.«


  »Aber weißt du es?«


  »Wenn es ein Witz ist, weiß ich es nicht, anders schon.«


  »Ja, aber nun ist es eben ein Witz.«


  »Da kann ich nicht antworten. Sag, was es ist!«


  »Das ist das kleine Stück zwischen den beiden Löchern. Verstehst du?«


  »Nein, den Witz begreif ich nicht.«


  »Also, das ist so, wenn dieses Stück nicht wäre...nein, nimm deine große Zehe weg!«


  »Danke, jetzt ist es besser. Du, schieb dich vorsichtig ein Stück nach vorn...halt an...genau da! Was für eine Aussicht, die ist ja fantastisch...es ist, als wenn man etwas zum ersten Mal sähe...«


  »Ja, nun verstehst du wohl, warum meine große Zehe durchging...«


  »Ach so, war es deshalb, ich dachte, weil ich diesen dummen Witz erzählt habe...große Zehen sollen nirgendwo hinein...wirklich nicht. Sie sollen bleiben, wo sie hingehören...am Fuß also.«


  »Bist du da ganz sicher?«


  »Aber natürlich! Verstehst du, läßt man die eine erst hinein, dann will die andere auch...und dann stehen sie da alle zehn...und warten, bis sie an die Reihe kommen.«


  »Der Zehen zehn, warten und stehn!«


  »Ja, und deine und meine zusammen sind zwanzig.«


  »Und es gibt nur drei Stellen, wo man sie hineinstecken kann!«


  »Da siehst du!«


  »Was?«


  »Zwanzig durch drei geteilt...das geht nicht auf! Und deshalb bleibt immer ein kleines Stück von einer großen Zehe oder ein großes Stück von einer kleinen Zehe übrig, wie immer man es auch anfängt.«


  »Und das ist nicht gerecht, meinst du?«


  »Nein, will man es schön haben, dann gut...aber dann auch ganz...«


  »Wiege dich vorsichtig nach der Seite...merkst du?«


  »Ja! Du lehnst dich jetzt nach links...ich biege mich ein bißchen nach rechts...das wird was...«


  »Ruhig und still jetzt...es ist, als wenn wir ineinander wachsen...«


  Pause


  »Gleich schlafen meine Arme ein...ich kann nicht länger so hier sitzen...trotzdem es so schön ist, werden meine Arme jetzt einschlafen. Es sticht schon so in den Schultern, du weißt, und...«


  »Komm noch näher! Heb dich etwas an und drück dich an mich...so, ja...da brauchst du nicht so mit den Armen zu stemmen...Herrgott, du siehst ja aus wie eine Statue...oder wie ein Frosch, der springen will, wenn du so dasitzt.«


  »Statue oder Frosch?«


  »Ja, ist das nicht großartig?«


  »Ach...gibt es keine andere Alternative?«


  »Nein, selbstverständlich nicht, warum sollte...Doch! Man kann sich natürlich eine Statue von einem Frosch vorstellen!«


  Pause


  »Fühlt sich das hier wie eine Statue an, was meinst


  du?«


  »Langsam, langsam, sonst kommt es!«


  »Und sind Frösche auch so warm? Faß richtig zu mit der ganzen Hand...glaubst du, daß sie auch so warm sind?«


  »Nein, das sind sie nicht!«


  »Komm näher zu mir. Komm, dann...stemm dich ein bißchen hoch...nur ein bißchen, das reicht...fein.«


  »Noch feiner wird es, wenn du leicht vor und zurückschaukelst...«


  »Rein und raus und vor und zurück...Es ist, als wenn ich...«


  »Nein, nimm deine Hand nicht weg!«


  »Soll ich ihn ein bißchen anfassen...im Takt mit dem ganzen Körper...und ohne, daß...«


  »Nein, tu es nicht...drück statt dessen...genauso...«


  »Küß mich ein bißchen am Kinn...«


  »Am Kinn? Darum hast du früher nie gebeten...was ist dabei, was...«


  »Ich weiß nicht...aber mir scheint, alles wird viel angenehmer, wenn du das machst...ein kleines Stück unter dem Kinn...«


  »Ja, beug dich etwas mehr nach vorn...sonst komm ich nicht richtig ran...noch mehr...da...«


  »Ja...«


  »Ist es schön?«


  »Ja...bleib mit dem Mund da! Kannst du nicht die Zunge unter meinem Kinn lassen...willst du das nicht?«


  »Doch, natürlich...aber wenn ich antworten muß, zieh ich die Zunge ein...deshalb werde ich eine Weile auf nichts antworten...«


  »Irgendwie erscheint das richtig...oben und unten feucht zu werden...ich glaube nicht, daß die meisten darüber nachdenken...und das ist schade, weil es...nein, ich will nicht darüber sprechen, denn dann willst du nur etwas Vorschlägen, daß man darüber reden oder in einer Zeitung schreiben soll, damit so viele wie möglich...nein, mach weiter...ich will nicht, daß wir jetzt davon reden...morgen...ja, fahr mit der ganzen Hand über den Rücken...mit den Nägeln! Behutsam...nun rede ich schon wieder soviel...du weißt, daß ich das immer tu, wenn es gleich für mich geht...vielleicht tue ich es nur, damit diese verschiedenen Kitzel extra lange in den Beinen und im Rücken bleiben...und in den Armen...und im Nacken...damit sie nicht aufeinanderprasseln und ich nur noch eine Menge feuchter roter Striche sehe...vor den Augen...die sehe ich nämlich, wenn es jetzt gleich...nein...hör nicht auf zu lecken...ich lege die eine Hand an dein Kinn...jetzt ist es gleich unmöglich, die Kitzel länger an ihrem Platz zu halten...ich will meine andere Hand unter deinen Rücken legen...da drunter, damit ich fühle wie...nun gehen sie im Rücken und im Nacken los...jetzt kommen die Striche!«


  »Wart auf mich!«


  »Schneller doch!«


  »Ja, schieb deine Hand weiter unter mich...genau da...beweg den kleinen Finger dabei... ja...da soll er sein...nur noch ein paarmal schaukeln...«


  »Jetzt fliegt es durch meine Beine...durch die Schenkel...merkst du!?«


  »Ja!«


  Pause


  »Meine Arme...«


  »Ja?«


  »Sind ganz verschwunden!«


  »Nein, sie sind rot und naß...und sind hier bei mir.«


  »Kann ich sie zurückhaben?«


  »Ja, wenn ich sie ausleihen darf, wann ich will.«


  »Das versprech ich.«


  »Gut...danke...willst du...«


  »Leg dich vorsichtig auf den Rücken...sonst kommen wir nicht voneinander los, ohne uns die Beine zu brechen...«


  »Mit Gipsbeinen kann man vielleicht auch etwas anstellen...«


  »Nein...das geht nicht...das einzige, was ich mir denken könnte ist, daß man ein paar aufgeilende Worte auf den Gips schreibt...und dann liegt man da und sieht sie an...wenn man sich einsam fühlt...«


  »Dann ist es ja besser, sich nicht die Beine zu brechen...«


  »Ja, deshalb habe ich dich ja gebeten, dich auf den Rücken zu legen...na also...sieh an...das ging leicht...«


  »Ja...aber das ist klar, wenn du ein Gipsbein hättest mit einer Menge unanständiger Worte drauf...«


  »Ja?«


  »Dann würde ich das ziemlich aufregend finden und...«


  »In dem Fall würde ich sie mit unsichtbarer Tinte schreiben...«


  »Das ist nicht nett von dir...«


  »Nein, vielleicht nicht...aber etwas muß man ja für sich selbst haben, wenn man im Gipsbein liegt und...«


  »Was redest du eigentlich für Zeug?«


  »Ich weiß nicht...aber es ist, als wenn ich...das geht ja nicht!«


  »Was?«


  »Wenn man mit unsichtbarer Tinte schreibt, muß man das Geschriebene erwärmen, sonst werden die Worte nicht leserlich... und man kann ja nicht allein dasitzen und sein Gipsbein wärmen...das geht ja nicht...«


  »Und da?«


  »Das Ganze ist unmöglich.«


  »Dann willst du es nicht ausprobieren?«


  »Nein.«


  »Warum hast du dann überhaupt angefangen, davon zu sprechen? «


  »Das weiß ich nicht mehr...vielleicht war das nur ein kleiner, erregter Kitzel, der nicht mit den anderen herausgekommen ist und deshalb...verstehst du? «


  »Ja.«


  Pause


  »Du bist lieb, ich mag dich leiden. Ich kann Unfreundliche nicht ausstehen.«


  »Ich versteh sie schon, glaub ich, aber ich schätze sie auch nicht, nein, das tu ich nicht. Ich mag nur dich.«


  »Aber dich selbst hast du auch gern, nicht wahr?«


  »Ja, das ist klar. Auf jeden Fall, wenn wir hier so liegen . «


  »Und das tun wir oft.«


  »Beinah immer.«


  »Ich mag mich dann selbst auch immer gern.«


  »Dann lieben wir ja beide jeweils zwei!«


  »Sind zusammen vier!«


  »Wieso?«


  »Wenn wir jeder zwei haben, die wir mögen, sind das zusammen vier.«


  »Ja gewiß! Merkwürdigerweise ist es trotzdem nicht zu eng, merkst du es?«


  »Wieso zu eng?«


  »Ja, ich meine, obwohl wir hier alle vier liegen, ist Platz im Bett, beinah zuviel.«


  »Du meinst, daß wir viel Platz haben?«


  »Ja.«


  »Was willst du, daß ich da machen soll?«


  »Wie meinst du das?«


  »Ja, ich verstehe nicht, was du meinst, wenn du sagst, wir hätten viel Platz; bedeutet das, ich soll mich ein Stück von dir weglegen oder soll ich näherkommen?«


  »Keins von beidem, lieg normal!«


  »Wie kann man normal liegen?«


  »Das ist doch einfach!«


  »Anscheinend nicht, entweder man liegt dicht zusammen oder man tut es nicht!«


  »Du irrst! Bestimmt kann man normal daliegen!«


  »Erzähl wie, eh ich dir das Ohr abbeiße!«


  »Das linke, wenn es sein muß, bitte. Auf dieser Seite macht es sich am hübschesten mit einem Hörapparat. Er würde meinem Profil ein gewisses Gewicht verleihen.«


  »Zerrede nun nicht alles!«


  »Was? Das Ohr?«


  »Nein, das Normale, wie man normal liegt!«


  »Ja, man liegt mit den Oberkörpern ein Stück voneinander entfernt, etwas zur Seite gedreht, etwa so. Meine Schulter berührt also deine nicht. Trotzdem sind wir uns gerade so nahe, daß wir uns umarmen können, wenn wir wollen. Unter der Decke liegen wir ganz dicht zusammen. Ich habe mein eines Bein zwischen deinen, so ungefähr. Und du kannst deinen Fuß auf meinen linken Schenkel stellen, so. Jetzt sitzen wir beinah fest. Ist das nicht schön?«


  »Nennst du das normal liegen?«


  »Ja, selbstverständlich! Hier oben liegen wir mit den Oberkörpern auseinander. Wir könnten sogar jeder ein Buch lesen, ohne daß es auf fiele. Aber da unten sind wir aneinander wie festgeklebt...Das finde ich prima.«


  »Sicher ist es das, aber warum soll es normal sein?«


  »Weil es beides ist, das eine wie das andere.«


  »Wäre es nicht noch normaler, wenn jeder mit dem Kopf in der anderen Richtung läge?«


  »Nein, warum das?«


  »Ja, dann lägen unsere Köpfe ganz weit auseinander und die Unterkörper dicht zusammen, da wären beide Entfernungen doch noch konsequenter, nicht wahr?«


  »Nein, das ist nicht richtig. Du begreifst nichts! Die Raffinesse mit dem, was ich normal nenne, ist ja, daß man sich noch so nahe ist, daß man sich oben berühren kann, wenn man will, ohne sich anzustrengen. Liegen wir dagegen mit den Köpfen in entgegengesetzter Richtung, wie soll man sich da küssen können, ohne die Stellung zu verändern?«


  »Ohne die Stellung zu verändern? Wovon träumst du denn? Von Schlangen?«


  »Nein, dazu bin ich zu erwachsen, zur Zeit träume ich meistens von Tintenfischen.«


  »Tintenfischen? «


  »Ja, wenn ich nicht von dir träume natürlich.«


  Pause


  »Warte noch ein bißchen, eine Minute.«


  »Warum, ist es nicht schön, wenn ich so reibe?«


  »Eben deshalb, ich will es noch eine kleine Weile zurückhalten...«


  »Was soll ich dann statt dessen machen?«


  »Du kannst mir zuhören...«


  »Was willst du denn machen?«


  »Ich kann ja etwas erzählen...«


  »Was?«


  »Jaaa...«


  Pause


  »Ja, kennst du den vom Tintenfisch, der sprechen und singen konnte und so?«


  »Das kommt drauf an.«


  »Worauf?«


  »Was es war, was er nicht konnte!«


  »Er konnte kein Instrument spielen.«


  »Da hab’ ich ihn nicht gehört, erzähl.«


  »Also, er konnte nicht spielen. Das ärgerte ihn, wenn man darauf hinwies. Sein Besitzer fand, daß er es lernen sollte, dann könnte er ja überall auftreten und Massen von Geld verdienen. Aber er müßte es vorsichtig anfangen, damit der Tintenfisch nicht irritiert und verschnupft würde. Der Besitzer kaufte also ganz diskret einen Dudelsack und stellte ihn in das Zimmer des Tintenfisches, als der draußen einen kurzen Spaziergang machte. Der Besitzer fand es am besten, wenn der Tintenfisch einfach aus Neugier an das Instrument heranginge, ohne einen Zwang oder dergleichen. Der Besitzer blieb den ganzen Abend und die Nacht fort und kam erst am nächsten Morgen zurück. Da ging er in das Zimmer des Tintenfisches. Und der saß still da und glotzte böse auf den Dudelsack, der in der Ecke des Sofas lag.


  >Na<, sagte der Besitzer und zeigte auf den Dudelsack, >hast du gelernt darauf zu spielen?< >Spielen?< rief der Tintenfisch verblüfft und erstaunt aus, >ich habe die ganze Nacht versucht, ihn zu bürsten<.«


  Pause


  »Weißt du gar keine lustige Geschichte?«


  »Warum sollte ich keine kennen?«


  »Dann erzähl!«


  »Ach, es gibt nur eine richtig lustige Geschichte, alle anderen sind ja nur halblustig.«


  »Erzähl sie jetzt, ich will sie hören!«


  »Nein, ich werde sie dir morgen erzählen, in dem Moment, wenn ich den ersten Orgasmus des Tages habe.«


  »Ist er lang?«


  »Der Orgasmus?«


  »Nein, du Knallkopp, der lustige Witz.«


  »Eine halbe Minute, glaube ich.«


  »Reicht das?«


  »Kein Mensch hat wohl einen längeren Orgasmus?«


  »Woher weißt du das?«


  »Selbsterkenntnis! Hast du davon nie gehört? Erkenne dich selbst und du kennst andere...«


  »Sagt man nicht, daß man sich selbst in anderen erkennt? «


  »Das weiß ich nicht, ist wohl nicht so wichtig. Du begreifst sicher trotzdem was ich meine?«


  »Ja, natürlich! Ein Orgasmus ist ein Orgasmus! Und der ist wohl im Prinzip bei allen Menschen gleich, möchte ich glauben; auch wenn manche ihn Klimax oder Auslösung nennen...«


  »Diese Worte, die beschreiben, daß es für einen geht, sind die komischsten, die ich kenne...Auslösung klingt ja nach Handgranate...«


  »Vielleicht hat sie jemand erfunden, der onanierte...«


  »Wieso onanierte?«


  »Handgranate, verstehst du?«


  »Oh, sag so was nicht noch mal, sonst nehme ich dich in den Bowlinggriff und...«


  »Und was machst du dann...«


  »Au, beiß da nicht, weil...«


  »Ja klar...«


  Pause


  »Wir stehen auf!«


  »Jetzt, wo wir gerade dabei sind...«


  »Doch, das geht, wir rutschen hier an die Kante, und wenn ich erst meine Füße auf den Boden gestellt habe, dann kannst du...«


  »Ja, ich verstehe...wir gehen vor den Spiegel, damit du sehen kannst...«


  »Nicht bloß ich! Willst du die Augen zumachen?«


  »Nein! Im Leben nicht! Aber nun mußt du dein linkes Bein anheben, sonst kann ich nicht richtig sehen, wie...«


  »Jetzt fahren wir ineinander, und wenn ich den Rücken leicht nach hinten biege ist es, als wenn wir...«


  »Siehst du alles?«


  »Ja, bestimmt...ich sehe alles!«


  »Gefällt es dir nicht? Es ist doch wunderbar, findest du nicht...«


  »Nja...«


  »Aber warum...«


  »Warum ich rede statt nur zu gucken?«


  »Ja, so könnte man es ausdrücken...«


  »Ich muß immer etwas sagen, sonst erinnert mich das Ganze an den Stummfilm!«


  Pause


  »Jetzt hast du lange nicht gesprochen, woran denkst du?«


  »Glaubst du, daß man sieben Jahre Pech hat, wenn es kommt, und man fällt dabei in den Spiegel und zerbricht ihn? «


  »Kaum!«


  »Ja, aber es heißt so...«


  »Es war kein Liebender, der auf diesen Aberglauben gekommen ist...«


  »Wer soll es dann gewesen sein?«


  »Es muß wohl ein verschämter Voyeur gewesen sein, oder? «


  »Warum gerade ein verschämter, es ist wohl nichts dabei, zu gucken?«


  »Ja gewiß! Das finden wir beide! Aber wenn er nicht...«


  »Er? Warum nicht genauso gut sie?«


  »Ja, ja. Wären er oder sie nicht verschämt gewesen, so hätte ein zerbrochener Spiegel, in den man gefallen war, als es für einen ging, sieben Jahre Glück gebracht...«


  Pause


  »Glaubst du es geht, daß man solchen Stand bekommt, daß man damit einen Spiegel zerschlagen kann, ich meine, wenn man ihn in die Hand nimmt und...«


  »Warum denkst du so was aus?«


  »Nur zum Spaß, was denkst du?«


  »Das würde in diesem Fall wahrscheinlich der letzte große Stand sein; ein Zeichen des Alterns...«


  »Nein, das glaub ich nicht, aber es erinnert mich an etwas...«


  »An was?«


  »Tja, das war ein Gleichnis...laß mich nachdenken...beweg dich etwas langsamer, sonst...jetzt erinnere ich mich. Es war ein Negergeistlicher, der seine Gemeinde wegen ihrer Sünden verdammte. >Die Sünde«, sagte er, >ist wie vier Hunde .< «


  »Hunde?! Das ist ja banal...«


  »Warte, du hast mich ja noch nicht zu Ende angehört! Der Pfarrer verglich also die Sünde mit vier Hunden. >Als erstens sagte er, >haben wir den häßlichen, hochmütigen Hund, dann kommt der schleimig neidische Hund und danach der eklig schlemmende Hund, und zuletzt ist da der gar nicht unbedeutende große, sexige Hund. Und nun, meine Kinder, müßt ihr diese Hunde töten, sonst kommt ihr nie in den Himmel! Ich weiß, daß es geht, ich habe selbst getötet! Ich habe den Hund des Hochmuts getötet, ich habe auch den Hund der Eifersucht getötet und den Hund der Schlemmerei erschlagen — und meine Brüder und Schwestern! Ich habe auch den erotischen Hund erwürgt!« Als der Pfarrer das gesagt hatte, hörte man eine winzige Stimme vom anderen Ende der Kirche sagen: >Bruder Pfarrer! Bist du sicher, daß der letzte Hund nicht eines ganz gewöhnlichen, natürlichen Todes gestorben ist?<«


  »Wenn ich lache, geht es nicht für mich, und ich möchte doch am liebsten, daß...«


  »Ja!«


  »Im übrigen bin ich nie sehr geil geworden von Geschichten mit Pfarrern. Es gibt ja welche, die vor Freude außer sich geraten, wenn man etwas Einfaches von Beischlaf und Gott erzählt.«


  »Aber es gibt ja weibliche Pfarrer?!«


  »Der Gedanke an sie regt mich auch nicht auf. Dich etwa? «


  »Ist das dein Ernst?«


  »Ich weiß nicht... aber jetzt mein ich es ernst...nur noch ein paar Züge...dann kommt es mir...dir auch?«


  »Ja! Schneller!«


  »Halt mich an den Schultern, damit ich nicht falle...und drück...Jetzt!«


  »Herrgott, wie das spritzt!«


  Pause


  »Du hast dir wohl nichts getan, als wir wieder ins Bett gefallen sind?«


  »O nein, ich fiel gut...es paßte gerade so, daß ich nach hinten fiel, als...«


  Pause


  »Dies hier, was da kommt, wenn es geht...«


  »Ja?«


  »Komisch, daß es dick wird.«


  »Das ist wohl gut so?«


  »Ja sicher...aber komisch.«


  »Warum komisch?«


  »Ja, wenn es fest wird, sieht es genauso aus wie die Glasur auf einem Tortenstück oder einem Gebäck, findest du nicht?«


  Pause »Tja, das sieht aus wie Glasur.«


  »Und es schmeckt auch gleich!«


  »Nicht absolut, ich finde das hier etwas süßer, nimm mit deinem Finger von hier und...«


  »Ja...vielleicht.«


  »Aber das kommt wahrscheinlich daher, daß es gemischt


  ist.«


  »Was kommt woher?«


  »Na, daß es süß ist, weil es gemischt ist...deins und meins durcheinander. «


  »Schmeckt es anders, wenn es nicht gemischt ist?«


  »Jedes für sich, meinst du?«


  »Ja, eben.«


  »Ja, das möchte ich glauben. Aber ich weiß es nicht. Ich habe nie davon gekostet, wenn es fest wurde...es soll gemischt sein...sonst ist es nichts.«


  Pause


  »Nein, pfeife nicht! Jedenfalls nicht diese Melodie.«


  »Warum nicht?«


  »Sie hat so einen dummen Klang, den alle Menschen sexy finden...und ich mag so was nicht!«


  »Warum nicht?«


  »Nein, weil ich finde, die Leute sind albern, die ganz plötzlich eine Menge Dinge in eine neue Melodie hineindeuten...es ist, als wenn sie glaubten, sich auf die Art jung zu halten! Sie bilden sich ein, sie könnten die Sprache der Jugend und der neuen Generation sprechen; hier komme ich und verstehe, was ihr mit dem und dem meint, rufen sie aus...sie wollen dabei sein und mitspielen...und hoffen, daß man das Alter nicht in ihrem Gesicht erblickt...«


  »Bist du irgendwie neidisch?«


  »Nein.«


  »Nicht? «


  »Ja, es kann wohl Vorkommen. Ich weiß nicht. Aber ich finde es trotzdem dumm, richtig dumm.«


  »Warum das?«


  »Weil es eine ganz einfache Sache ist, jede beliebige Melodie oder jeden Liedtext zu einem erotischen Geheimzeichen zu machen. Nimm zum Beispiel dieses alte Volkslied mit >Hier sitz ich und trallilallilare für mich selbst«...«


  »Meinst du das Kullerullied?«


  »Ja, stimmt, so heißt es. Man braucht sich ja nicht anzustrengen, um daraus ein eindeutiges Onanielied zu machen, oder? Und diese Operettenmelodie, wo man so etwas singt wie >Ich träume in der Nacht von dir, im Traume wurdest du mein«, das ist ja ein deutlicher Text mit Beischlaf im Traum und Pollution und...«


  »Gut, schreib mal irgendwann etwas darüber und...«


  »Nein! Statt dessen werde ich dir manchmal etwas Vorsingen...«


  »Nun sing schon!«


  »Nein, ich kann nicht singen...aber ich kann natürlich ein bißchen für dich summen.«


  »Gern. Und was?«


  »Still...lausche und rate!«


  »Nein...so darfst du nicht summen...mit dem Mund so nah an mir...nicht da...ja...ist klar, daß ich will...aber deine Lippen kitzeln so...jetzt erkenne ich sie...>Hohe Berge und tiefe Täler«...aber was kommt weiter...Ja, he mein kleiner Zuckerhut...ja...fahr da rund...herrlich...«


  Pause


  »War es schön?«


  »Ja...zu Weihnachten sollst du ein Liederbuch bekommen? «


  Pause


  »Gefällt es dir, wenn ich mit den Fingern so mache?«


  »Ja...aber mach es etwas langsamer, dann wird es noch schöner.«


  »So?«


  »Ja...das ist fein...der Kitzel kommt so leicht und angenehm...hör jetzt nicht auf...ich will mich nur auf die Seite drehen...nun kann ich dasselbe bei dir machen...merkst du?«


  »Ja, wie schön...aber du mußt nicht, wenn du nicht willst...ich meine, wenn es unbequem für deinen Arm ist und...«


  »Natürlich will ich...ich will immer genau dasselbe mit dir tun, was du mit mir machst...fühlst du jetzt...nun mach ich es ganz schnell...«


  »Vorsicht! Mach etwas langsamer...«


  »So...ja...genauso, so will ich es haben...merkst du...«


  »Riesig schön.«


  »Das wächst gleichsam in mir...zuerst spüre ich es in den Füßen...«


  »Was? Reib bißchen mehr nach links...nein, von mir aus gesehen links...genau da...also, deine Füße...«


  »Was ich in ihnen spüre?«


  »Ja?«


  »Tja, das ist dieses ganze Gefühl, was macht, daß es nach einer Weile für mich geht...ich bekomme ganz steife Füße, und dann wird es in den Knöcheln warm...und dann kommt es herausgebraust...«


  »Es ist wohl so, daß es nicht in den Knien hängenbleibt und...«


  »Spürst du!?«


  »Ja...aber du könntest wohl wenigstens eine Minute still sein...ich will hören, wie es in mir klingt, wenn es bei mir kommt...«


  Pause


  »Siebenundneunzig, achtundneunzig, neunundneunzigund hundert... jetzt hat es mindestens eine Minute gedauert... wie klang es?«


  »Es klang wie Blumen!«


  »Verzeihung? «


  »Was bittest du um Verzeihung?«


  »Weil ich nicht begreife, daß es etwas geben soll, was wie Blumen klingt!«


  »Wie klingt es denn dann in dir, wenn es für dich geht?«


  »Das kommt drauf an...«


  »Worauf?«


  »Darauf, nach welcher Stelle ich horche!«


  »Klingt es bei dir verschieden im Bauch und im Kopf?«


  »Ja?!«


  »Das geht mir vielleicht auch so...wenn ich versuche herauszubekommen, welche Sorte Blumen es ist, die in mir klingt, aber ich halte das für sinnlos...Blumen sind Blumen und das genügt!«


  »Eine Nelke ist also genauso hübsch wie ein Windröschen?«


  »Ja, wenn sie an der rechten Stelle sitzt!«


  »Unter einem Busch also!«


  »In diesem Falle ziehe ich das Windröschen vor.«


  »Ich auch.«


  »Was waren das für Blumen, die dieser Engländer dem Förster und seiner Dame in das Loch steckte?«


  »Ich erinnere mich nicht.«


  »Vielleicht war es Rhododendron...der wächst ja in England wie Unkraut.«


  »Ich weiß nicht...jedenfalls war er der erste mit Flowerpower.«


  »Aber ein Windröschen ist ja nicht besonders kräftig...als Introduktion, meine ich!«


  »Einigen wir uns, daß es ein kleiner Rhododendron war, ohne Blätter!«


  »Harter Ast, schlechte Lungen und eine kleine Blume ohne Blätter...das ist nicht schlecht...als Romantik betrachtet.«


  »Jedes Ding an seinen Platz, Kastanien ins Feuer und Blumen in das Loch...«


  »Anders lernt man es nie, Symbolik und Romantik zu unterscheiden.«


  »Ist ein harter Ast romantisch oder symbolisch?«


  »Wie soll ich das wissen?«


  »Du kannst ja raten!«


  »Laß mich sehen...wenn also...nein...Finger können keine Blumen vorstellen...und dann setze ich sie als Kranz hier drauf...nein...wie ist es, wenn man statt dessen Blumengirlanden herumschlingt... ja... das ist besser... es sieht hübscher aus...«


  »Ein hübsches Symbol? Oder eine hübsche Romantik?«


  »Ich glaube, es ist ein hübsches Symbol.«


  »Wieso?«


  »Weil es eine hübsche Romantik nicht geben kann.«


  »Das kann es doch!«


  »Ja, klar...aber es ist nicht richtig.«


  »Richtig...richtig ist so ein dummes Wort.«


  »Ist es dümmer als falsch?«


  »Auf jeden Fall genauso dumm!«


  »Ob man Blumen auf sich haben kann, wenn man zusammen schläft?«


  »Sicher kann man das...aber es ist wohl schade um die Blumen...«


  »Diese Finger hier sind wie Ringelblumen...«


  »Spürst du, was dann diese hier sind? Kleine Wicken!«


  »In dem Fall ist es nicht schade um die Blumen...wenn es auf die Art ist!«


  »Guck, wie schön du wirst, wenn ich meine Blumen in dich setze, hier...und du...«


  »Ich setze zwei hier hin...und eine steck ich hier dazwischen...«


  Pause


  »Ich glaube, es könnte riesig schön werden, so eine Blume zu sein und...«


  »...innen in zwei Menschen zermatscht zu werden, die...«


  »Oder auch zwischen zwei Menschen...«


  »Wir können es ja versuchen!«


  »Ja...aber...jetzt kommen wir nicht dazu...ich kann mich nicht zurückhalten...«


  Pause


  »Als ich klein war und das hier zum erstenmal mit mir selbst machte...«


  »Das hier?«


  »Ja, als ich das machte, fand ich, daß es wäre, als wenn ich mich kratzte...aber das war wohl deshalb, weil ich mich schämte...wie war es bei dir? «


  »Ich erinnere mich nicht. Ich erinnere mich nie an die ersten Male...ich schätze keine Premieren.«


  »Warum nicht?«


  »Nein...Premieren sind nur für solche, die sich eigentlich nicht interessieren...ihnen ist es gleich, ob etwas gut oder schlecht ist, Hauptsache, es ist Premiere...das gilt für alles...was du willst...«


  »Meinst du also, daß ich...bloß weil ich mich entsinnen kann, wie...«


  »Nein! Nicht du! Du bist die Ausnahme!«


  »Aber du hast ja gesagt, daß...«


  »So kategorisch habe ich das nicht gemeint.«


  »Bestimmt nicht?«


  »Ja, du weißt doch was ich manchmal so daherrede!?«


  »Ja...«


  Pause


  »Gefällt es dir zuzusehen, wenn ich es so hier an mir selbst mache? «


  »Ja.«


  »Mach es auch gleichzeitig bei dir, willst du?«


  »Ja.«


  »Aber mach es nicht zu Ende...«


  »Nein...das sparen wir füreinander...«


  »Ja.«


  Pause


  »Ich muß jetzt wohl aufhören...sonst bleibt nichts für dich übrig...verstehst du?«


  »Ja...«


  »Wir können wohl über etwas reden...eine kleine Weile...«


  »Ja, du kannst was erzählen, woran du dich erinnerst...denn alles hast du doch nicht vergessen...ich meine, etwas, was einmal neu für dich war, müßtest du wohl trotzdem...«


  »Ja, selbstverständlich...ich entsinne mich, daß ich genau zehn Jahre alt war, als ich meine erste unanständige Geschichte hörte.«


  »Erinnerst du dich an sie?«


  »Ja, aber sie ist nicht besonders lustig...glaube ich...und vor allem ist sie wohl ganz anständig...das klingt vielleicht komisch, aber...«


  »Du sagst >wohl<...was meinst du damit?«


  »Tja, einige Jahre glaubte ich, sie wäre richtig frech...aber


  das lag daran, daß ich nichts wußte...ich hatte also keinen Vergleich...und deshalb bildete ich mir ein, es gäbe eine Menge versteckter Frechheit darin...und deshalb erzählte ich sie heimlich allen Gleichaltrigen...wir lachten und wurden auf gereizt.«


  »Ja?«


  »Ja, später kam ich dahinter, wie es draußen im Leben wirklich zugeht und fand, daß diese Geschichte nur eine kleine, prüde Kicherei war...«


  »Was denkst du heute darüber? Findest du sie immer noch nur kicherig?«


  »Ich weiß nicht...habe keine Ahnung...manchmal denke ich, daß gerade diese Geschichten die wirklich unanständigen sind...nur die und keine anderen.«


  »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


  »Ja, ich meine in diese Art Histörchen kann man hineinlegen, was man will...diese Geschichten sind die wirklich unanständigen...weil man seiner eigenen Fantasie freien Lauf läßt und...«


  »Aber es muß doch trotzdem eine kleine Andeutung oder einen Wink geben, worum das ganze geht...andernfalls kann man ja von einem Kochbuch oder einem Reisehandbuch auf gereizt werden...«


  »Ja, sicher, natürlich muß es einen kleinen Anhalt geben...in dieser Geschichte damals war es das Wort >geil<...dieses Wort, das ich als das aufregendste in dem Alter kannte.«


  »Wenn du diese Geschichte jetzt nicht erzählst, fange ich an zu glauben, daß du einer der unanständigsten Menschen bist, die es auf der Welt gibt!«


  »Da siehst du! Du fängst an, eine ganze Menge Dinge in bezug auf meine Anständigkeit zu vermuten...und das einzig schlechte Wort, das ich gesagt habe, ist >geil<, und das Wort, das hat an und für sich nicht das Geringste zu tun mit...«


  »Erzähl!«


  »Aber ich muß erst...«


  »Kein Wort! Nur die Geschichte, der Reihe nach, sonst landest du auf...«


  »Wo? Vielleicht gefällt es mir da, wenn du...«


  »Erzähle! Erzähle!«


  »Ja...ja also, es war ein Zirkus. Und in diesem Zirkus gab es eine Menge wilder Tiere. Eines Abends wurde einer der Leoparden läufig, wie es alle Katzen hin und wieder werden. Dieser Leopard war läufig im wörtlichen Sinne, er entwich nämlich aus dem Zirkus. Ein Tiefpfleger rannte zum Zirkusdirektor und berichtete, was geschehen war. Der Direktor sagte, er sollte hinter dem Leoparden herjagen, und wenn er ihn nicht fangen könnte, sollte er ihn ohne zu zögern auf dem Fleck erschießen. Der Tierpfleger nickte und lief los. Nach einer Zeit kam er zurück mit keuchendem Atem und fragte: >Auf welchem Fleck?««


  »Wie alt bist du eigentlich? Ich meine, wenn du zehn Jahre alt warst, als du die Geschichte zum erstenmal gehört hast, dann mußt du ja jetzt...«


  »Wie dumm du bist! Das ist es doch nicht, worauf es ankommt! «


  »Dein Alter? Das bedeutet doch wohl...«


  »Nein! Du weißt genau, was ich meine!«


  »Ja, aber ich finde es trotzdem nicht besonders unanständig, Leoparden zu schießen!«


  »Nicht? Auch nicht, wenn du nachdenkst!?«


  »Ich habe jetzt keine Lust nachzudenken...ich will statt dessen nachfühlen...dein Nabel da ist wie auf einem Leoparden...und hier komme ich schleichend mit meinem Mund...und mein Mund ist ein...«


  Pause


  »Wie spät ist es?«


  »Als ich so sieben oder acht Jahre alt war, antwortete ich immer so: Ein Viertel über den Rücken, wenn sie am Arsch ist, schlägt sie!«


  »Was soll das? Warum hast du das gesagt?«


  »Alle Jungen in unserem Viertel antworteten so. Wir haben sicher ein ganzes Jahr verbracht ohne richtig zu wissen, wie spät es ist...aber wir sind trotzdem klargekommen.«


  »Wie spät ist es nun jetzt? Oder bist du weiterhin sieben Jahre alt?«


  »Du kannst mir ja einen Klaps auf den Hintern geben, dann wirst du es erfahren!«


  »Au!«


  »Nein, nicht so grob! Es ist fünf vor zehn!«


  »So spät?«


  »Ja! Siehst du, wie ich gewachsen bin?!«


  »Ich weiß nicht...ich habe dich ja nicht gekannt, als du sieben Jahre alt warst...erinnerst du dich nicht daran?«


  »Nein...wie sollte ich das übrigens?«


  »Ich weiß nicht...die Zeit vergeht ja so schnell und man vergißt so leicht.«


  »Hast du Angst davor?«


  »Vor der Zeit?«


  »Nein, nicht vor der Zeit, sondern davor, daß sie so schnell vergeht. «


  »Du willst wissen, ob ich Angst vor dem Altwerden habe, deshalb fragst du, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Ist es wichtig für dich zu wissen, ob ich Angst davor habe oder nur ein bißchen erschrocken bin?«


  »Ja, sehr. Wagst du deshalb nicht, zu antworten?«


  »Nein, ich habe nicht gesagt, daß ich nicht wage, zu antworten.«


  »Dann antworte.«


  »Ich kann nicht...aber wenn es so wichtig für dich ist, das zu wissen, dann...«


  »Was dann?«


  »Dann gibt es ja nur eines, das herauszubekommen für dich und...«


  »Warte, ich glaube, ich verstehe...aber du, bedeutet es für dich ebensoviel zu wissen, ob ich nervös bin wegen des...«


  »Genausoviel wie für dich, das kannst du dir wohl denken.«


  »Ja, aber es ist so schön zu hören, wenn du es sagst...«


  »Keiner von uns kann also darauf antworten, ob wir ein bißchen ängstlich sind oder...«


  »Au, nein...beiß nicht da!«


  »Entschuldige, aber das sah so lecker aus.«


  »Bitte sehr, du kannst gern gleich weitermachen, wenn ich etwas mehr vorbereitet bin...aber erst will ich erzählen, was ich gedacht habe...es ist so, daß wir gar nichts wissen, bis wir plötzlich so alt sind, daß sie kommen und uns aus diesem Bett hier heben...«


  »Wir nichts wissen? Heb dein Bein etwas an, damit meine Hand da Platz hat und...was ist das, wovon wir nichts wissen, bevor sie uns aus diesem Bett hier heben...oder wie war das, was du gesagt hast?«


  »Ja, ich meine, man weiß erst dann, ob man eigentlich Angst hatte, alt zu werden oder nicht.«


  »Erst dann!?«


  »Ja, findest du nicht, daß das reicht?«


  »Ja, vielleicht...wenn wir solange zusammen liegen können wie hier.«


  »Wir können es ja immer machen!«


  »Ja...vielleicht...aber wenn wir jedesmal länger zusammen liegen, dann wissen wir bald nicht mehr, wer von uns beiden wer ist!«


  »Würde das etwas bedeuten? Wenn wir uns ineinander mischen würden?«


  »Nein.«


  


  


  JONAS CORNELL


  Armer Gigolo


  


  Ich flog nach Rom, und Vincent bezahlte die Flugkarte. Hier oben, wo wir flogen, schien die Sonne. Stockholm war tief unter dicken Wolken verschwunden. Helena, bei der ich nassauerte, war weg und Peter Smith mit seinen Auslegungen und Merkwürdigkeiten. Am Tag vorher kam er noch zum Essen und sagte:


  »Wenn du wissen willst, wer du bist, Stefan, mußt du auf das achten, was dir passiert. Das ist kein Zufall. Die Ereignisse erzählen über dich. Sie beschreiben deinen Charakter.«


  »Dafür kann man wohl auch nichts«, sagte Helena.


  »Deine Mutter wurde in London vom Bus überfahren und starb«, meinte ich.


  »Prost, Liebling«, sagte Peter Smith.


  Und Vincent rief von Rom an und machte einen einfachen Vorschlag.


  Die Flugkarte war schon bestellt. Ich brauchte nur abzureisen, fort von Peter, der Wohnung und meiner Helena. Wir zwischenlandeten in Paris, und ich trank einen Pernod, der wie kalte Baumwolle im Mund schmeckte. Die Sonne stand wie ein Wasserfall über dem Flugplatz und den Maschinen dort draußen. Dann flogen wir wieder. Mir gefiel es: mit Vincent im Ohr, Helena, die immer kleiner wurde, und Mr. Smith, dem Flugzeug und Stefan, der etwas mit sich passieren lassen und etwas werden wollte. Meine Hände waren braun und kräftig, die Adern wölbten sich unter dem weißen, beinah unsichtbaren Flaum auf den Handrücken, und die Nägel waren schön oval und genau da geschnitten, wo sie sich von der Haut lösten. Ich hatte den graphitgrauen Fresco-Anzug an und meinen hellblauen Arrow, saß ganz hinten im Flugzeug, und der Platz neben mir war frei. Die Stewardeß schielte ein paarmal herüber, und ich hätte sie bitten können, sich zu setzen und einen Augenblick auszuruhen, aber ich tat es nicht — ich war jetzt professionell. Mach’s gut, Helena, hej, Stefan. Stefano, mein Held, der du in deinem Fauteuil geradewegs nach Italien fliegst.


  


  Vincent, der Kraushaarige, lebte in einem Film, den er so spannend wie nur möglich zu gestalten suchte. Eigentlich kannte ich ihn nicht, obgleich es kein eigentlich« gab in Vincents Fall. Er holte mich vom Flugplatz ab. Im Taxi erklärte er mir, daß er zusammen mit Giovanni, einem Italiener in mittleren Jahren, der Boß war. Und daß wir, das heißt ich und ein paar andere junge Männer, kurz gesagt als Gigolos agieren sollten, obgleich Vincent das Wort nicht schätzte.


  »Gesellschaft«, sagte er. »Gesellschaft für die Damen. Wir einigen uns vorher mit ihnen. Sie sind als Touristinnen hier unten, Amerikanerinnen, Engländerinnen, Schweizerinnen, alles mögliche. Witwen mit Qualitätsansprüchen, Hausfrauen auf der Weide. Vollständige Diskretion, teuer.«


  »Was bekomme ich?« fragte ich.


  »Dreißig Prozent«, sagte Vincent und putzte die Brille. »Das ist Draht, kann ich dir sagen.«


  »Tanten bürsten«, sagte ich und dachte an Peter Smith und seine Taten.


  »Und warum gerade ich?« fragte ich selbstzufrieden.


  »Du siehst gut aus in Badehosen«, sagte Vincent. »Du bist groß und blond.«


  »Und schön.«


  »Und schön.«


  »Außerdem habe ich mein Examen in Geschichte.«


  »Das«, sagte Vincent, »ist für unsere Wahl nicht von entscheidender Bedeutung gewesen.«


  »Vierzig Prozent«, sagte ich.


  »Fünfunddreißig«, sagte Vincent.


  »Okay«, sagte ich, »fünfunddreißig Prozent.«


  Dann waren wir in Rom. Ich bekam Ostia zugeteilt, und ich kann Ostia im Juli nicht empfehlen. Es ist zu warm. Aber ich war auf jeden Fall am dichtesten an Rom; Bill arbeitete in Santa Marinetta, Luigi in Ladispoli und Jackson auf einem Ausflug nach Viareggio.


  Das Ganze war gut organisiert. Vincent nahm vorher die Kontakte auf, und manchmal kam er mit und stellte mich den Kundinnen vor. Mein Preis wechselte, je nachdem, wie lange ich zur Verfügung stand, einen Tag oder zwei, manchmal auch eine Woche. Meine erste Kundin war eine Deutsche. Wir blieben zwei Tage zusammen, und in Ostia mietete sie eine Segeljolle. Aber sie wollte nicht, daß ich mit ihr was im Boot machte. Sie hatte Angst, daß uns jemand von Land sehen könnte. Nachts waren wir in Giovannis W’ohnung, denn sie wagte nicht, mich mit ins Hotel zu nehmen. Der Portier hätte die Augenbrauen hochziehen können. Sie war verheiratet, mehr erzählte sie nicht von sich. Ihr Alter blieb undefinierbar, vielleicht um die fünfzig. Sie war langweilig, aber nicht direkt unappetitlich. Ich machte es einmal pro Nacht, lange und sorgfältig. Sie lag still unter mir, stöhnte ein bißchen und hob leicht die Beine an, wenn sie am leidenschaftlichsten wurde. Ich hörte die Geräusche, die vom Corso heraufkamen, und stellte mir vor, selbst da unten zu sitzen und Birra zu trinken. Ich glaube, daß es ihr niemals kam. Sie hieß Helga und kam aus München.


  Giovanni, den ich oft traf, ging mit einem Mädchen, das Ann O’Hara hieß und bei Fellini in der Cinecittà Statistin gewesen war. Sie sah furchtbar üppig und sehr schön aus. Giovanni war nicht hübsch, sondern klein, fett und glatzköpfig, er sah melancholisch aus. Als Jackson aus Viareggio zurückkam, lud Giovanni uns zum Essen im The Scalini ein. Ann war auch dabei, und Jackson, ein großer und schöner Neger, wurde ganz wild. Er wollte, daß wir sie später am Abend besuchen sollten, aber es gelang mir, ihn davon abzubringen. Damit rettete ich uns wahrscheinlich davor, gefeuert zu werden. Denn Giovanni war eifersüchtig und wachte wie ein Habicht über Ann, die ohne Zweifel von seinen Beziehungen zur Cinecittà abhängiger war als von seinem Appeal.


  Giovanni arrangierte das Geschäft mit Elisabeth. Vincent war in Mailand, um etwas zu erledigen. Er mußte immer etwas erledigen. Ich fragte ihn, was er in Mailand zu tun hätte.


  »Ich habe bloß etwas zu erledigen«, sagte er.


  Giovanni sah melancholischer als gewöhnlich aus, denn Ann hatte offenbar in der Cinecittà Fuß gefaßt und dadurch weniger Verwendung für seine Beziehungen. Sie winkte mir einmal auf der Piazza Barberini aus einem Ferrari in einer Autoschlange zu. Und wenn das Giovanni gewesen sein soll, der fuhr, dann mußte er sehr schnell abgenommen haben, einen halben Meter gewachsen sein und sich eine Perücke zugelegt haben.


  Die Saison ging ihrem Ende zu. Wenn ich nicht arbeitete, lungerte ich herum. Ich ging zum Rummel und zum Pferderennen oder schlief im Schatten eines Baumes in Pincio. Oft aß ich mit Giovanni zusammen. Eines Abends gab er mir eine Fahrkarte nach Neapel. Ich sagte, daß mir Neapel nicht gefiele. Giovanni meinte, daß es ihm auch nicht gefiele. Er sagte:


  »In Neapel liegt eine Fahrkarte nach Palermo. Das Schiff geht morgen abend um halb neun, und die Karte ist für eine Doppelhütte. Elisabeth wohnt in der anderen Koje. Du sollst sie auf Sizilien herumführen. Sechs Tage Arbeit für dich.«


  »In Schweden haben wir heutzutage die Fünftagewoche«, antwortete ich. Ich wurde bei dem Gedanken an Schweden und die Fünftagewoche so gerührt, daß ich Tränen in den Augen hatte und mich schneuzen mußte, damit Giovanni nichts merkte.


  »Vergiß Schweden«, sagte Giovanni. »Du bist kein Schwede. Elisabeth hat einen blonden Italiener bestellt. Sie ist Engländerin. Du mußt also Englisch mit italienischem Akzent sprechen.«


  »Es ist zu warm«, sagte ich. »Sizilien hat jetzt seine heißeste Zeit.«


  »Sizilien hat immer die heißeste Zeit«, sagte Giovanni. Dann schoß er vom Stuhl hoch, weil Ann an den Tisch kam. Da ich an diesem Abend nicht in Stimmung war, mit anzusehen, wie sie Giovanni schikanierte, erhob ich mich und ging. Giovanni merkte es nicht einmal. Es interessierte niemanden, ob ich saß oder ging oder lebte oder starb. So ist es, wenn man lebt als sein eigener Held, und ich erwog, mir wieder eine Träne abzuringen, ließ es aber und ging statt dessen ins Kino.


  


  Ich begrüßte sie erst, als das Schiff den Kai schon verlassen hatte. Einer der Stewards zeigte sie mir. Sie saß an einem verlassenen Tisch, als ich im Eingang des Restaurants stand, und wendete mir halb den Rücken zu. Die Motoren dröhnten, und der Boden vibrierte leicht. Ich spürte jene leichte Erregung, die man bekommt, wenn ein großes Schiff gerade Fahrt aufgenommen hat.


  Ich schlängelte mich zwischen den Tischen zu ihr durch. Sie las die Speisekarte und bemerkte mich erst, als ich sie ansprach.


  »Hallo«, sagte ich und dachte an den italienischen Akzent. »I am Stefano.«


  Sie fuhr zusammen und sah mich an, wie ich mit meinem widerlichen Lächeln dastand.


  »Oh, hallo«, sagte Elisabeth. Wir gaben uns die Hand, und ich setzte mich.


  »Es ist warm«, sagte sie und lächelte ein wenig.


  »Nichts gegen Sizilien«, meinte ich.


  »Ich weiß nicht, was ich essen soll«, sagte Elisabeth. »Ich kann das hier nicht lesen.«


  Ich bestellte. Die Stimmung war ein bißchen gedrückt. Sie versank in sich selbst, und als sie es merkte, fuhr sie zusammen und lächelte mich entschuldigend an. Sie sah müde aus, war Ende dreißig, dunkel, mit kurzgeschnittenem Haar. Sie gebrauchte keinen Lippenstift. Ihre Augen saßen weit auseinander, und sie hatte eine Stupsnase. Das Gesicht war ziemlich rund, ihre Haut ohne Sonnenbräune, auch die Arme waren weiß und eine Spur zu füllig. Das Kleid wirkte einfach, aber alles andere als billig. Vielleicht erinnerte sie ein bißchen an eine traurige Shirley MacLaine, älter natürlich und weniger dickköpfig. Nach dem Essen gingen wir einen Augenblick an


  Deck. Sie erzählte, daß sie nie vorher in Italien gewesen wäre. Ich fragte, warum sie gerade nach Sizilien fuhr, und sie sagte, sie hätte eine Freundin, die auf Sizilien gewesen war.


  »Hat ihr Sizilien gefallen?« fragte ich.


  »Nein«, sagte Elisabeth. Sie sah mich an und lachte zum erstenmal an diesem Abend.


  Als wir in die Hütte kamen, umarmte ich sie von hinten. Ihre Brüste waren klein. Sie drehte sich um, strich mir über das Haar und küßte mich leidenschaftlich. Dann machte sie sich los, nahm ihre Halskette ab und legte sie auf den Tisch vor den Toilettenspiegel. Sie faßte mit den Armen nach hinten und zog den Reißverschluß ihres Kleides auf. Sie schob die Ärmel herunter und stieg aus dem Kleid, das sie auf einen Bügel an die Schranktür hängte. Sie hatte einen weißen Unterrock an, keine Strümpfe und schwarze Schuhe mit hohen Absätzen. Sie zog auch den Unterrock aus. Die Beine waren so weiß wie die Arme, Schenkel und Hüften etwas zu kräftig, der Nabel lag tief. Sie sagte nichts, stand nur mit vornübergebeugtem Kopf vor mir und knöpfte den BH im Rücken auf. Dann tat sie so, als sähe sie sich ratlos um, bis sie ihn auf den Stuhl legte, auf dem schon der Unterrock lag. Jetzt hatte sie nur noch Schuhe und Schlüpfer an. Ihre Achillessehnen zeichneten sich deutlich ab. Sie zog die Schuhe aus, schwankte einen Moment und versuchte Halt auf einem Bein zu bekommen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, spannten sich die Fußsehnen bis zu den Knöcheln. Ihre Füße waren schmal und mager wie die Hände. Sie hatte einen ungewöhnlich hohen Spann, auf dem die Haut sich trocken zusammenschob. Jetzt trug sie nur noch die Schlüpfer. Sie waren klein und spannten über dem Fleisch an den Hüften. Sie trat zum Spiegel, beugte sich vor und strich sich das Haar aus der Stirn. Wenn sie gewollt hätte, hätte sie mich im Spiegel sehen können, aber sie wich die ganze Zeit meinem Blick aus. In der Kabine leuchtete ein bleiches Licht von den röhrenähnlichen Lampen an den Seiten des Spiegels. Sie zog die Schlüpfer aus und warf sie zu BH und Unterrock auf den Stuhl. Dann setzte sie sich auf die Bettkante und legte eine Hand auf das Kissen, die andere aufs Knie. Dann änderte sie ihre Stellung, zog die Knie unter das Kinn, schlang die Arme um die Beine und stützte die Fersen auf die Kojenkante. Sie sah mich an. Es war das erstemal, daß sie mich betrachtete, seit sie sich ausgezogen hatte.


  Ich legte meine Sachen auf den Stuhl neben der Tür. Ich sehnte mich nach ihr, danach, sie an mir zu spüren. Sie betrachtete mich die ganze Zeit, und ich hatte zu tun, daß ich aus den Unterhosen kam. Ich hatte einen Harten, der gerade in die Luft stand, und den trug ich zu ihr. Im Dunkel der Kabine wirkte meine Haut dunkelbraun. Elisabeth war so weiß wie das Briefpapier auf dem Nachttisch. Ihre Augen blitzten auf, als ich zu ihr kam, und ich legte mich auf sie. Ihre Haut war kälter als meine, und sie duftete nach nichts Besonderem. Ich hatte meine Wange an ihrer, und wenn ich den Kopf auf das Kissen legte, konnte ich den wolligen, beinah unsichtbaren Flaum an ihrem Hals sehen. Ich küßte ihren Hals und rollte mich, sie in den Armen haltend, auf den Rücken. Sie zog die Beine an, setzte sich kniend über mich und nahm den Steifen in ihre kalte, trockene Hand. Ich strich über ihre Schenkel und nahm ihre Brüste, die klein waren und dunkelbraune Warzen hatten. Dann durfte ich eindringen. Sie stöhnte und sank langsam mit gesenktem Rücken und herausgestrecktem Hintern auf mich. Sie bewegte sich heftig, und wenn ich den Kopf zurücklehnte, konnte ich ihr Gesicht sehen. Ihr Mund war weit offen, und sie riß die Augen auf. Sie begann sich noch schneller zu bewegen, sie fuhr über mir hin und her wie ein mechanisches Spielzeug. Ich spürte, wie sie sich um meinen Harten schloß, als es ihr kam. Sie hielt den Atem an und spannte den Körper, bis sie zitterte. Und da kam es mir auch, gewaltig und unaufhaltbar wie ein Dammbruch, dem man an einem Abhang sitzend zusieht, klein, unbedeutend und machtlos.


  »Thank you«, sagte Elisabeth.


  Ich stöhnte, den Mund in das Kissen gedrückt. Dann richtete ich mich auf, und wir sahen uns an. Sie lächelte und ich auch. Nach einigen Augenblicken kletterte sie quer über mich auf den Boden. Sie ließ einen erschrockenen Laut hören und beugte sich vornüber. Es lief an ihren Schenkeln entlang, und sie langte nach der Rolle mit Gesichtspapier.


  Sie steckte zwei Zigaretten an, gab mir eine und legte sich wieder neben mich. Die Motoren dröhnten, und es war warm in der Kabine.


  »Hallo«, sagte sie.


  »Ich danke auch«, meinte ich.


  Wir rauchten. Die Koje vibrierte leicht.


  »Bist du verheiratet?« fragte ich.


  Sie nickte.


  »Kinder?«


  Sie hob zwei Finger.


  »Wie lange bist du«, sagte sie, »ich meine...«


  »Gigolo gewesen?«


  Sie rauchte. »Das klingt nicht gut«, sagte sie.


  »Nein«, sagte ich, »das ist es auch nicht.«


  »Danke«, sagte Elisabeth.


  »Das meinte ich nicht so«, sagte ich.


  »Gigolo«, sagte sie. »Das läßt mich an uralte Tanten mit vielen Diamanten denken.«


  »Es ist bloß eine Sommerarbeit«, sagte ich.


  »Ist ja auch gleich«, sagte Elisabeth. »Aber würdest du nach Haarwasser riechen und ein Menjoubärtchen haben, so hätte ich verzichtet.«


  Sie war anders als vorhin beim Essen, sprach und wirkte ganz ruhig. Ich wurde mir nicht richtig klar über sie, und mein Herz klopfte nervös.


  »Es klingt nicht so, als wenn du aus London bist«, sagte ich. »Wo wohnst du in England?«


  »Ich wohne nicht in England!« sagte Elisabeth.


  »Das haben die mir jedenfalls gesagt«, meinte ich.


  »Ich bin Schwedin«, sagte Elisabeth. »Ich wohne in Stockholm.«


  Die Motoren dröhnten. Es war sehr warm.


  »Du weißt, Schweden?« sagte Elisabeth. »Sweden, Scandinavia.«


  Unsere Reiseroute auf Sizilien ging über Palermo, Agrigento, Syracusa, Catania. Von Catania sah ich bloß den Flugplatz. Sechs Tage mit Elisabeth, Sveavägen 100, Stockholm, Sweden, Scandinavia. Stefanos sechs letzte Tage.


  Entweder hatte Giovanni das Ganze in den falschen Hals bekommen, oder es war eine kaltblütige Lüge, daß Elisabeth Engländerin sei. So ist es wohl gewesen: Nur ich war frei, und Elisabeth wartete in Neapel auf ihren bestellten Liebhaber.


  Alles blieb vollkommen idiotisch. Ihr fuhr fort, Englisch zu radebrechen, und erzählte von meiner ergreifenden Jugend in Turin, von Papa, der ein Tabakgeschäft hatte, von Italo, meinem ordentlichen Bruder, von Norditalien, der guten Hälfte der Halbinsel. Wußtet ihr, daß mein Großvater von Sizilien emigrierte, als Papa zehn Jahre alt war? Daß meine Mama an Lungenentzündung starb, als ich vier war? Ich wußte es nicht, bevor ich es Elisabeth erzählte.


  Sie sprach von ihrem Mann, der Ingenieur und Spezialist für Datamaschinen war, von ihren beiden Söhnen, vom Erbe der Tante, das wir zusammen verjubelten. Die Tante war eine gottesfürchtige Wachtel von Krankenschwester gewesen, deren Ersparnisse, nach Elisabeths Ansicht, endlich vernünftig verwendet wurden.


  Ich wurde nicht klug aus ihr. Meine Situation war verrückt. Nichts stimmte mehr! Elisabeth stimmte nicht und ich folglich auch nicht. Morgens ging ich weg, um eine Zeitung zu besorgen. Es war das einzige Mal am ganzen Tag, daß ich allein sein konnte, und das nahm ich wahr. Ich lachte vor mich hin, wenn ich durch die Straßen von Palermo oder Agrigent ging. Zum Teufel, Stefan, sagte ich. Oder: Okay Stefano, okay. Was ich wohl damit meinte?


  »Elisabeth«, sagte ich, als wir in einem Hotelzimmer von Agrigent lagen. Es war Abend, und das Gemurmel von der Straße war zu hören. »Warum verjubelst du das Geld deiner Tante nicht mit deinem Mann, statt mit mir?«


  »Wir wollen uns vielleicht scheiden lassen«, sagte Elisabeth.


  »Und wie bin ich ins Bild gekommen?« sagte ich.


  »Das war das Allereinfachste«, sagte Elisabeth. »Außerdem wollte ich mit dem Geld der Tante etwas richtig Ungehöriges machen.«


  Aber das stimmte wohl nicht ganz. Oder doch?


  »Ich verstehe nicht, wie man mit solchen, wie ich es bin, in Kontakt kommt«, sagte ich.


  »Das ist leicht«, sagte Elisabeth. »Man braucht nur die Zeitung zu lesen. Dann schrieb ich nach einem Foto.«


  »Hast du mich nach einem Foto ausgesucht?« fragte ich.


  »Sicher«, sagte sie. Sie lachte. »So konnte ich gewiß sein, daß du kein Menjoubärtchen trägst.«


  Ich begriff gar nichts. Ich war ein Rädchen in einer großen Organisation, kein Held. Ich war ein lumpiges, kleines Rädchen, das der großen Maschine eingeordnet blieb!


  »Komm jetzt«, sagte sie.


  


  Mir gefielen ihre Füße, schmal und fest, mit ranken Fersen, die ich umfassen konnte, wenn ich auf ihr lag und die Arme an den Seiten ruhen ließ. Mir gefielen ihre ein wenig zu weichen Schenkel, ihr Hintern, wenn sie auf den Knien lag, mit dem Gesicht im Kissen, und den sie mir entgegenhielt. Ich leckte sie zwischen den Beinen, bis sie schrie und es ihr kam. Ich küßte sie auf den Hintern, ich pflügte mit dem Gesicht in der Flüssigkeit zwischen ihren Beinen. Ich stand vor ihr, und sie steckte meinen Schwanz in den Mund. Ich sah, wie er ihren ganzen Mund ausfüllte, und ich hielt ihren Kopf mit dem festen Haar und spürte die Vertiefung im Genick. Sie massierte meinen und bat mich, es kommen zu lassen, und ich jagte einen Schuß raus, der quer durch den halben Raum mitten auf die Tür flog. Wir ließen ihn sitzen, und am Morgen packten wir und fuhren ab. Sie legte sich auf den Rücken. Sie hob die Schenkel und streckte mir die Arme entgegen. Ich brauchte mich nur über sie zu legen, damit der Harte da war, wo er sein sollte. Sie sog ihn in sich. Wir liebten uns über ganz Sizilien. Ich ging zu ihr in die Dusche, bloß um ihr zwischen die Beine zu fassen. Es kann keine Rede davon sein, daß ich mein Geld nicht wert war. Herrgott. Ich strich mit den Händen über Elisabeths Bauch, ich küßte ihren Nabel, ihre Achselhöhlen, ihre Ohren, die Fußsohlen mit der wunderbar glatten und weichen Haut. Ich nahm ihre Hände und tätschelte mich selbst damit, ließ sie meine Schenkel streicheln, meine Brust, mein Gesicht. Ich leckte jeden Quadratzentimeter von ihr ab, und hätte ich mich zu einem Stück Papier auswalzen können, würde ich sie ganz und gar in mich eingewickelt haben. Sie sah mich mit ihren braunen Augen an, atmete durch den Mund, und ihre Lippen waren geschwollen, weil ich sie zerbissen hatte. Wenn sie mir in einem Restaurant über die Wange strich, erschauerte ich, nahm ihre Finger, steckte sie mir in den Mund und saugte daran. Mir gefielen ihre Hände. Ich lüge wieder: Ich liebte sie. Ich liebte Elisabeth, Sveavägen 100, Stockholm, Sweden, Scandinavia.


  


  In Syracusa besoff ich mich, um alles zu vergessen. Ich weiß nicht, was ich mir vorgenommen hatte! Vielleicht in ein anderes Hotel zu ziehen und am nächsten Tag allein nach Rom zurückzufahren. Trotzdem mußte ich begriffen haben, daß mir die Kraft dazu fehlte und daß die Betrunkenheit lediglich ein Beweis mehr war, daß ich Elisabeth nicht verlassen konnte. Ich kehrte ins Hotel zurück und kotzte in das Waschbecken. Elisabeth machte es sauber und fragte nicht. Das tat sie nie, und warum sollte sie auch? Meine Funktion war klar und eindeutig, und sie hatte dafür bezahlt. Den halben Betrag bei der Lieferung, bekam ich zu wissen, und die andere Hälfte nach Gebrauch. Ich schlief und wurde nüchtern. Ich ging hinaus auf den Balkon. Das Wasser blitzte unwirklich in der heißen Sonne, und die asphaltierte Straße glänzte wie Silber. Ich dachte an Peter Smith und sah mich ein Bild zeichnen von jemandem, den es nicht gab: Stefano. Ich ging zurück ins Zimmer. Elisabeth saß nackt auf dem Bett und schnitt ihre Fußnägel. Ich hatte nur Unterhosen an, und mein Kopf schmerzte. Ich trat zu ihr und sprach schwedisch. Ich sagte:


  »Es tut mir leid, daß ich so betrunken war.«


  Sie erschrak, hob aber nicht den Kopf. Nach einigen Sekunden fuhr sie fort, die Nägel zu schneiden.


  »Elisabeth«, sagte ich. »Du hattest einen Italiener bestellt, aber es gab keinen. Sie schickten mich statt dessen, aber sie haben mich belogen und sagten, daß du Engländerin wärst.«


  Sie hörte auf, sich ihren Zehen zu widmen, und setzte den Fuß auf den Boden. Dann blickte sie mich an.


  »Ja«, sagte sie. »Dann machen wir wohl auf schwedisch weiter, Stefano.«


  »Stefan«, sagte ich. Ich wandte mich zur offenen Balkontür, und das Wasser blendete mir wieder die Augen. Der Penis in den Unterhosen hatte angefangen hochzugehen, als ich dastand und sie ansah. Ich genierte mich deshalb.


  »Elisabeth«, sagte ich mit trockenem Mund. »Es ist lächerlich…«


  »Was denn?« sagte Elisabeth.


  Ich drehte mich wieder um und ließ den Harten sein. »Alles«, sagte ich. »Ich, weil ich mich in dich verliebt habe.«


  Sie saß da, die Hände auf den Knien, und sah mich an. Sie war ernst und furchtbar nackt mit ihren kleinen Brüsten und den Schenkeln, die sich aneinanderdrängten. Ich war nervös vor Begierde nach ihr und hatte einen Harten, der nicht von dieser Welt war. Ich zog meine Unterhosen aus und ging zu ihr. Ich faßte sie an den Schultern, und sie legte sich hintenüber aufs Bett. Ich griff unter ihre Schinken, und sie hob die Beine hoch, bis die Füße mit meinen Schultern fast in gleicher Höhe waren. Ich stieß den Schwanz in sie und spürte ihr Schambein und das Haar an meinen Sachen reiben. Die Wände drängten sich bebend um den Harten, den ich so tief wie möglich drin ließ, als ich über sie sank. Wir hielten uns fest umarmt und lagen beinah still. Ich sagte »Jetzt fahren wir nach Hause«, und sie flüsterte »Ja«, und ich sagte zu ihr »Wir kümmern uns den Teufel was um die, wir fahren zusammen nach Hause«, und sie sagte laut »Ja, Stefan. Ja, ja.«


  


  Sie telefonierte von Catania nach Rom wegen der Flugkarten, und zeitig am nächsten Morgen fuhren wir von Syracusa ab.


  Ich war vollständig verrückt, lachte und redete in einem fort und trug alles Gepäck in der einen Hand, um auf keinen Fall die andere von Elisabeth loslassen zu müssen. Ich war glücklich, durch den Kerl von Taxichauffeur hochgescheucht zu werden. Die vierzig Grad im Zugabteil waren mir nur recht. Tatsache ist, daß ich glücklich war, und Elisabeth, die es merkte, lachte ein bißchen und streichelte meine Hände. Es war, als wenn jemand einen schnellgehenden Fahrstuhl in meine Brust verpflanzt hätte.


  Alles ging sehr schnell. Wir nahmen ein Taxi nach Fontanarossa. Ich lief hinter Elisabeth durch die Sperre auf den Flugplatz. Auf halbem Wege zum Flugzeug blieb sie stehen, und ich holte sie ein. Sie stand da, mit der einen Hand auf dem Schenkel, damit der Rock durch den Wind nicht hochfliegen könnte. Das Licht war sehr stark, und man mußte die Augen zukneifen, um richtig sehen zu können.


  »Komm«, sagte ich, »das Flugzeug geht.«


  »Wart, Stefan«, sagte sie. Ihr Schal flatterte so, daß der Zipfel senkrecht hochstand. Sie nahm ein braunes Kuvert aus der Handtasche.


  »Das ist für dich«, sagte sie.


  »Das kann ich auch im Flugzeug bekommen«, sagte ich. »Beeil dich jetzt.«


  »Nein«, sagte Elisabeth, »nimm das.«


  Ich stellte die Taschen hin und nahm das Kuvert.


  »Stefan«, sagte Elisabeth. »Ich habe nur eine Flugkarte und fliege allein.«


  Die Stewardeß rief vom Flugzeug nach ihr.


  »Es geht nicht«, sagte Elisabeth. Sie blinzelte mich im Sonnenlicht an, und der Schal knatterte und flog.


  »Doch«, hörte ich mich sagen.


  »Nein«, sagte Elisabeth. »Aber es ist Geld im Kuvert. Davon kannst du eine Weile leben. Auf Wiedersehen, Stefano.«


  Sie bückte sich schnell, nahm ihre Tasche und lief zum Flugzeug. Sie waren gerade dabei, die Treppe wegzurollen, schoben sie aber wieder heran, als sie kam. Sie eilte die Treppe hinauf ohne sich umzusehen, und die Tür schlug hinter ihr zu. Die Treppe wurde weggerollt, und der Pilot steuerte das Flugzeug auf die Startpiste. Der Lärm wurde stärker. Ich machte ein paar sinnlose Schritte zum Flugzeug hin. Dann drehte ich mich um und ging zur Tasche zurück, die mitten auf dem Platz stand. Hinter mir hörte ich das Flugzeug starten.


  


  


  SVANTE FOERSTER


  Die Naturrevolution


  


  Als ich auf ihrem neuen Großflugplatz Erlanda landete, der sich auf einer zugigen, aber historischen Ebene etwa 40 Kilometer nördlich der 700jährigen Hauptstadt Stockholm ausbreitet, war das erste, auf das meine Blicke fielen, ein Riesenporträt des Vorsitzenden Erlander über dem Eingang zur Empfangshalle. Es war ein schimmernder Apriltag mit vielen Düften in der Luft. Die Flaggen knatterten im Wind. Ohne Selbstüberwindung gebe ich gern vor mir zu, wie schon so viele Male zuvor, daß ein Zug von Nachdenklichkeit über dem Gesicht des Vorsitzenden Erlander lag.


  Ich meine: Auch wir Bürger aus Ländern mit anderen historischen Voraussetzungen als Schweden, von Ländern mit einer anderen sozialen, ökonomischen und erotischen Ordnung als der schwedischen, aus Ländern, wo geradezu vom >Rätsel Schweden« und der Schwedischen Gefahr« gesprochen wird, wir sollten, und das ist es, was ich betonen möchte, zugeben, daß dieser Landesvater aller Schweden in seinem einfachen Äußeren jeder Spur von Gaunerei, Anzüglichkeit oder Hintergründigkeit entbehrt.


  Ich machte die zartere der beiden Stewardessen, Friedens Britta, darauf aufmerksam, während sie ihre Kleidung in Ordnung brachte.


  Ich sprach dabei in jenem Tonfall für Frieden und Verständigung, den ich bei meinen Vorträgen in den Friedens-& Verständigungs-Klubs meines Vaterlandes zu gebrauchen pflege.


  »Es ist ganz klar«, betonte ich und wies mit einem Finger, der nicht bebte, auf das Riesenporträt, »es ist ganz klar, daß der Vorsitzende Erlander ein Mann ist, der versteht, eine Verantwortung zu übernehmen, abgesehen davon, daß man verschiedener Ansicht sein kann, welche Stellung er einnimmt. Aber dies ist ein Mann, der niemandem gleichgültig sein kann.«


  »Ein Mann«, echote Friedens Britta.


  »Und das selbstverständlich Wichtige ist natürlich«, fuhr ich fort, »daß alle Menschen guten Willens in der ganzen Welt...«


  Sie unterbrach mich.


  Während sie mit ihrer leichten, schnellen Hand vier intime Stellen meines Körpers berührte, antwortete sie, daß dies ein Mann wäre, für den die ganze Welt die größte Begeisterung zu erkennen gäbe.


  »Ungefähr so«, pflichtete ich ihr bei.


  Es ist ja witzlos, in einem freundschaftlich eingestellten Land über Worte zu streiten.


  Aber sie hörte meine Zustimmung nicht. Sie stand am Fuß der Flugzeugtreppe, sah zum Riesenporträt hinüber und säuselte auf die Art schwedischer Mädchen wie eine junge Birke am Ufer eines Binnensees an einem Sommermorgen, ehe die Menschen schon aus den Federn gekrochen waren.


  An ihrer Seite hatte sich die andere Flugstewardeß aufgestellt, ebenso blond, aber etwas größer. Ihr Name war Ulla-Klara. Sie säuselten zusammen, es klang anmutig und sehr schön, ein wenig fremdartig, aber in erster Linie schön.


  »Herr Präsident, Frau Präsidentenfrau, beste Freunde, Brüder und Schwestern, unentbehrliche Frau und Lebenskameradin! Es ist entweder ein grober Irrtum oder ein verbrecherisch-konspiratorischer Akt, daß man, wie man es in der kriegshetzerischen Presse tut, Schwedens haselbuschstille, volksliedfreundliche und weichbüschelige Mädchen mit dem Säuseln als eine Bedrohung des Weltfriedens und des Privatbesitzes darstellt.


  Allzu oft, Freunde, vergessen wir ja, Verzeihung, allzu oft vergessen die, die weniger als wir wissen und weniger als wir wollen, daß jedes Volk auch seine Art hat, sich auszudrücken. Ein Faktum ist ja, daß man in der Sowjetunion mehr russische Klassiker liest als bei uns, daß man in dem kleinen, beharrlichen Albanien ebenso viele Kommunisten hat, wie es bei uns gibt. Sollten wir es uns nicht leisten können, das zuzugeben? Und warum sollten wir uns da beschränken auf dies? Wenn wir dieses zugeben, sollten wir auch die große, freie Offenheit des Herzens haben, die uns gebietet, einzugestehen, daß Schwedens blondes und fast nacktes Volk es unter keinem vorhergehenden Regime besser gehabt hat als unter dem des Vorsitzenden Erlander.


  Ja, ja, das hier haben Sie ja schon gewußt. Also!«


  Wir hatten uns jetzt in einer Linie aufgestellt, alle Passagiere und die ganze Flugzeugbesatzung auf Tuchfühlung und mit geradem Rücken für die Völkerfreundschaft und abgewinkelten Füßen für den Frieden.


  Und wie wir säuselten.


  Der Zahlmeister war für die Reise nach Stockholm unser politischer Leiter gewesen. Alle schwedischen Flugzeuge, Schiffe und übrigen Verbindungen mit dem Ausland haben jetzt, wie bekannt, einen politischen Leiter, zu dem ein jeder gehen kann, um seine bürgerlichen Unklarheiten zu beichten, seine revisionistisch-abweichlerischen, feigen, verrotteten Lüste oder den widerwärtigen Trotzkismus, der ab und an betreffenden Mann oder Frau anzugreifen pflegt und dabei diesen oder diese in einen tollwütigen Hund verwandelt. Der Zahlmeister las ein beliebtes Stück vor, das in so vieldeutiger Weise davon handelt, wie sehr die wirtschaftlichen Mittel eine Voraussetzung für die Wahlfreiheit sind.


  Wir brachten ein Hurra auf den Vorsitzenden Tage aus, zweistimmig, wie es die Sitte der revolutionären Zeit gebietet, aber mehrere Male. Schnell und kühn kamen wir auf die Zahl der vorgeschriebenen sechs Hurrarufe. Wir nahmen zur Kenntnis, daß für niemand anders Hurra gerufen wurde.


  Danach löste sich unter Küssen, Beifall und festen Griffen diese kleine Gruppe von Menschen auf, die sich während einiger hektischer Flugstunden wirklich gefunden hatte. Die einfache und zugleich herzinnigliche und echte und von uns allen warm empfundene und erlebte Ankunftszeremonie war zu Ende.


  Wir hatten sie in Socken durchgeführt. Niemand von uns, versichere ich, konnte anderes als aufrichtig ergriffen sein von der so schwedischen Sitte, die darin besteht, daß man die Schuhe auszieht und durch Schuhlosigkeit dem freien schwedischen Boden seine Achtung erweist. Jenem schwedischen Boden, der Generationen und Jahrhunderte hindurch die geduldigen Tritte des schwedischen Volkes auf dem Weg zum sozialistischen Ziel getragen hat, das der Vorsitzende Erlander im November vorvorigen Jahres als erreicht proklamierte, kurz nachdem sich alle Parteien, außer der Kommunistischen, enthusiastisch aufgelöst hatten, um ihre Mitglieder mit denen der Sozialdemokratischen zu vereinen.


  Dies war, nebenbei bemerkt, eine für die Schweden ebenso konsequente wie unter den Ausländern unverstandene Handlung der allerechtesten Nachdenklichkeit.


  War, sagte die Volkspartei, nicht die Sozialdemokratische Partei auf jeden Fall die größte Volkspartei unseres lieben Landes?


  War nicht, so sagte die Zentrumspartei-Bauernverband, die Sozialdemokratische Partei zu allen Zeiten so und so der größte Bauernverband des Landes gewesen und hatte sie nicht, wohl nicht zuletzt kraft dessen, in ihrer praktischen Politik immer eine Zentrumslinie der gesunden Vernunft und des Bauernverstandes eingehalten?


  Wohlan, sagte man in der Konservativen Partei, in unseren Reihen haben wir immer dazu gestanden, daß das, was alt ist, auch recht ist.


  Liebe Friedens- und Verständigungsgenossen, ihr wißt, mit welcher grausamen und falschen Meinung wir zu kämpfen haben. Wie sind wir verkannt worden. Wie sind wir, die Friedens- und Verständigungsklubs, verleumdet worden, ein Instrument der schwedischen Außenpolitik zu sein, ja, wie hat man uns in der einen Stunde beschuldigt, sentimentale Wirrköpfe zu sein, ohne politischen Falkenblick, um uns dann im nächsten Augenblick gedungene Stockholmagenten zu nennen.


  Darum, meine Freunde, möchte ich noch ein wenig, nur etwas, noch bei dem progressiven und liebevollen, lustbetonten und wollüstigen Absterben der schwedischen Konservativen verweilen.


  Stahlhart hatte man in Schwedens gemäßigten, konservativen und reaktionären Kreisen konstatiert, daß der Aufruhr gegen die Gestalt des Vaters ein Greuel wäre, daß aber andererseits das Volk, geschichtlich gesehen, wie eine große Familie sei. Die führenden Theoretiker des schwedischen Konservativismus, die Dioskuren Sundeil und Carlsson, legten ihre so bekannte Nivellierungstheorie vor. Diese Theorie lehrt: Genauso wie jede Familie einen Vater hat, so hat auch die Familie, die unser ganzes Volk bildet, einen Vater, der Vater des ganzen Landes ist. Seit den Tagen Engelbrekts, Engelbrekt war ein schwedischer Bauernführer, hat man in der Konservativen Partei den schwedischen Landesvatergedanken als richtig und vernünftig vertreten. Für diesen Gedanken war man bei Lützen, einem ostdeutschen Dorf aus der Zeit, wo die Ostsee noch nicht das Meer des Friedens war, gefallen. Man war in der Konservativen Partei gefallen, hatte gesiegt, geblutet und gewonnen, gestritten, gelitten, geglänzt und havariert, hatte sich strapaziert und war arriviert, hatte wie ein Berg so fest gestanden ohne Ruh und Rast, war marschiert im Staub und war niemals schlechter als als Zweiter durchs Ziel gegangen. Man hatte wirklich ertragen, gewöhnlich gewonnen oder beinahe, wie bei Narva, einer esthnischen Stadt, wo schwedische konservative Wähler einer russischen Wählerschaft gegenüberstanden, die zehnmal so konservativ war, bei dem ukrainisch-wolynisch-tatarisch-konservativen Reichskongreß in Poltava mit dessen Schlafstadt Perevolotjna, bei der in der Geschichte der Intrigen berüchtigten türkisch-moldauischen Provinzstadt Bender, wo es immer zündet, was auch passieren mag, und wo der lokale Bey, eine moderne und vorurteilsfreie Natur, es schätzte, mit Küchenjungen, Troßjungen, Stalljungen, Schleppern und Wachjungen, schwedischen wie finnischen oder livländischen, bezahlt zu werden. Dem schwedischen Landesvatergedanken, an dem das Volk gestorben, dem schwedischen Landesvatergedanken, von dem das Volk gelebt hat, dem schwedischen Landesvatergedanken, der groß genug ist, den Gedanken eines schwedischen Landesvaters zum Inhalt zu haben.


  Zur Zeit der Sundell-Carlssonschen Nivellierungstheorie war der Vorsitzende Erlander Vorsitzender einer Sozialdemokratischen Partei, die noch zum größten Teil aus Sozialdemokraten bestand, viele davon mit einer politischen Vision, sowie aus Beamten, die eine persönliche Vision hatten.


  Nach der Ansicht aller hatte er seine guten Seiten. Was gut für den einen ist, kann jedoch so recht bekümmersam für einen anderen sein, aber der Vorsitzende Erlander hatte alle Seiten. Er war schon ausgezeichnet als Värmländer und als ehemaliger Student in Lund, als Stockholmer und als ein Sohn der Seen. Er ruderte nämlich viel in einem politischen Kahn über Partei- und Nationsgrenzen. Er konnte Histörchen über Pfarrer erzählen, aber er vermied es, die Kirche vom Staat zu lösen. Er war der Größte in allen Gesellschaften, aber er war es in einer die Wogen glättenden Art. Er hatte einfache Umgangsformen, aber er trug dunkle Anzüge. Er verzog nicht eine Miene, ob er nun im Djurgärden sprach oder beim AIK, aber er empfing in seiner Residenz einen Hammarby-Spieler, der zeitweise seinen Platz in der Mannschaft einnahm. Er galt als guter Schwede, er war beliebt. Schon als junger Mann wurde er mehr und mehr ein Vater, das entging niemandem.


  Aber entscheidend, Freunde der Nivellierung, waren für das Aufgehen der Konservativen in die Sozialdemokratische Partei doch andere Umstände.


  Die Konservativen fanden, daß sie sich letzten Endes seit langem klar waren über die aufrichtig konservative Natur der schwedischen Sozialdemokratie.


  Und naturalia non sunt turpia, das Natürliche ist nicht schändlich. Der immer lebenskräftigere Konservativismus in der Sozialdemokratie war ein Konservativismus nach Noten, mit Kraft und schnaubenden Ergüssen, mit dem Raffinement der Salons und mit der beherrschten Dramatik der kleinen Mittel, mit dem Rauschen der Kiefern, hier haben wir wieder das schwedische Sausen, mit der Starrheit des Wacholders und dem knotigen Willen der Latschen, mit der Unschuld der Glockenheide und dem Einweihungspomp der Hauptbahnen, mit der Kraft des völkischen Fluches, um den Schnupftabak und Branntwein sprühen, gerade wie eine Feuergarbe, ein


  Schwert, eine Lanze, und er war duftend wie ein Grasbüschel, so weich und so feucht-vertraulich.


  Hatte diese Partei nicht mutig ihre konservative Haltung bereits im Parteiprogramm gezeigt? Ein Parteiprogramm, das trotz aller Programmrevisionen, und es waren nicht wenige, doch sein Gefühl für Tradition hoch in Ehren hielt, bezeugt in solchen Forderungen wie die Trennung von Kirche und Staat und die Einführung der Republik anstelle der Monarchie. Das sind traditionelle Forderungen im besten Sinne des Wortes, wenn es nicht Forderungen wären, die noch nicht verwirklicht wurden.


  Verflucht, wie werde ich doch scharf, wenn ich hierüber spreche.


  Wie dem auch sei.


  Ich hatte unsere kleine Fünfmanndelegation in einem Kreis aufgestellt. Den Kreis kann man ja auch als O lesen, und dieses O paßt ganz ausgezeichnet als Anspielung auf den Titel des Vorsitzenden Erlander. Das hatten wir uns rechtzeitig ausgedacht. Und als O nach der Mahlzeit von Butter, Käse und Hering aus dem Volks- & Liebestroß und Östgötabranntwein aus dem lokalen Tank die schwedische Willkommensgruppe unter Leitung des ersten Volksgenossen Karl Embert Dolje schluckend, rülpsend, kauend, mahlend mit immer glänzenderen Augen und mit friedensliebender Natürlichkeit auf ihren Unterbissen (die Gruppe bestand überwiegend aus Norrländern) plötzlich, wie der Schwanz der Sonne im ersten Riß der Wolken, dieses erkannte — O für Vorsitzender —, brach ein Jubel aus, der meine einfache Willkommensansprache über Frieden & Nivellierung förmlich ertränkte.


  Na, ich hielt sie noch einmal.


  Anschließend warfen wir alle Kleider auf einen Haufen.


  Auf mein Los fiel eine Frau vom friedensschönen und völkerfreundschaftlichen südlichen Strand des Ångermanälvs, nahe der Mündung jener glücklichen Küste, die jetzt Arbeiter-& Bauernküste genannt wird.


  Mit einem ruhigen Ausdruck in ihren grauen Augen zog sie mich zu Boden und ließ sofort ihre Hand unter meinen Sack fahren, um mich dort zu streicheln, während sie mit der Zungenspitze meine Lippen, die Mundwinkel, das Zahnfleisch, Gaumenfleisch und die Zungenwurzel berührte. Unsere rechten Hände waren noch im Händedruck der Vorstellung vereint.


  Wir lagen nebeneinander. Wir bewegten uns unaufhörlich. Ihre Düfte wurden immer handgreiflicher, immer holder und erregender. Trotz der Reisemüdigkeit und all des Ärgers mit Visa und Valuta hatte ich eine Erektion, die unerschütterlich war.


  Die Rote Fia war ja vor allen Dingen ein Repräsentant des Friedensgedankens, des Schwedentums und der Gastfreundschaft, außerdem der hochentwickelten Diplomatie, die in Schweden seit dem Sieg der Naturrevolution herrscht, kurzum, ein zweifaches Hoch für Frieden und Nivellierung, eins für jedes der beiden, Hurra, Hurra! Diese Frau, meine eigene Frau, die erste geborene Schwedin, mit der ich dabei war, das zu machen, fröstelte natürlich etwas, denn der April ist in Schweden keiner der wärmsten Monate dieses bewundernswerten Volkes.


  Sie sprach mich in meiner Sprache an, und das mit dem leichtesten Akzent, einem Akzent, wie ein Lerchenflüge] in ihren Worten, daß ich nicht zögern sollte, sondern jetzt — sie betonte dieses Jetzt — kommen und mit ihr lieben sollte.


  Nichts war mir in jener Stunde lieber.


  Ich umfaßte ihren aufreizend mageren Hüftbeinkamm und wälzte mich mit Haut und Haaren und allem auf ihren zartgliedrigen, weichen, gut proportionierten Körper.


  Sie bebte unter mir mit gut gespieltem Widerwillen, der augenblicklich meine Erregung steigerte.


  Ich umgriff mit einer Hand ihren Nacken. Mit der anderen umfaßte ich ihr so rührend ungeschütztes Gesäß. Ich begrub mein Gesicht in ihrem reichen Haar, das verwirrend und erregend duftete. Mit einigen kleinen, genauen Bewegungen rückte sie sich zurecht, und ich fuhr in sie, als wenn sie ein kleines, sinnreiches Gleis in ihren intimsten Reizen gehabt hätte. Ich drückte von Anfang an hart nach oben und erreichte so eine gute Friktion. In mein Ohr atmete sie sachlich anerkennende, doch zum überwiegenden Teil lyrisch gestaltete Worte.


  Der Genosse Dolje hatte sich des weiblichen Mitgliedes der Delegation angenommen. Erröte jetzt nicht, alte Yperia! Zeige ein ungeniertes und fortschrittliches Gemüt. Und Dolje gab Yperia, was sie wert war, und zwar in einem herrlichen wogenden Rhythmus, er war übrigens ein alter Fahrensmann. Yperia hatte er zum Bogen vornüber gebeugt vor sich stehen. Sie brach in ekstatische Hurrarufe aus. So brachte sie der Delegation bereits von Anfang an große Ehre.


  Unser bisexueller Experte, Hubert Brottmar, die neuen Mitglieder sollten sich erheben, Sie sehen den Mann mit der rauchfarbenen Brille hier in der ersten Reihe, er ist übrigens im Zivilleben Filmpsychologe, so, ja, Danke. Brottmar wurde von beiden Seiten traktiert und schien den Enthusiasmus, der ihm entgegengebracht wurde, sehr zu würdigen.


  Aber ich will mich nicht in Einzelheiten verlieren. Ich komme deshalb darauf zurück, was ich selbst machte.


  Meine Frau strich mir federleicht mit den Nägeln über den Rücken, und besonders erregte es mich, als sie mich auf diese Weise an den Schinken, den Hüften und dem Kreuz berührte.


  Sie hatte sich in meine Lippen verbissen. Ich mußte deshalb den Kopf hin und her werfen, um loszukommen und frische Luft zu schnappen. Dabei gurgelte es dumpf und wölfisch in ihrer Kehle, und sie hatte mich bald mit einem neuen Biß gefesselt, obgleich ich lieber, das muß ich zugeben, mein erregtes Gesicht in ihren geschehnisreichen Haaren begraben hätte.


  Mit der uralten Raffinesse eines Kulturvolkes strich sie mit ihren Waden und Fußsohlen über meine Beine.


  Die ganze Zeit rührte sie sich in einem Schwarm kleiner Bewegungen, die weich ineinander übergingen. Sie war also vollständig frei von heftigen Stößen und Würfen und hatte so nichts mit den Frauen gemein, die in unserer eigenen Gesellschaft meist stilliegen wie Findlinge, von dem Gedanken an einen passablen Totogewinn absorbiert oder der Idee, daß das Auto gewachst werden müsse.


  Sie duftete wie eine Waldwiese an einem sonnenwarmen Vormittag.


  Ihr ruhiger, grauer Blick hatte sich auf eine für mich recht schmeichelhafte Weise verdunkelt.


  An ihrem Haaransatz war ein dünner Silberrand von Schweiß zu sehen.


  Die ganze Zeit liebkoste sie mich, mal langsam, beinahe zögernd, mal schneller werdend bis zum Eifer.


  Wieder und wieder zog sie ihren Ringmuskel zusammen, und ich mußte wirklich auf Leben und Tod kämpfen, um ihr nicht vor der Zeit das Zeichen der höchsten Würdigung einer wahren Frau durch einen Mann zukommen zu lassen.


  Als ich aber mit einem schnellen und forschenden Blick, nach einer Befreiung meines Hauptes, mit voller Gewißheit glaubte konstatieren zu können, daß es an der Zeit war für den Genossen Dolje, da rief ich das vereinbarte Stichwort — ein laut schallendes pax — meinen Mitdelegaten zu, worauf wir alle unsere Ladungen explodieren ließen.


  Die Autofahrt von Erlanda nach Stockholm verlief unter dem Austausch von Intimitäten und verwechselten Kleidungsstücken. Sie wurde in einer Kolonne mit sechzig Meter Abstand zwischen den einzelnen Wagen gefahren, und sämtliche Autos waren von der Marke Volvo Vagina 1800.


  Die Delegation, die ich führte, wurde 16.05 Uhr im Hotel Naturrevolution einquartiert, das Wetter war noch freundlich und alle in guter Stimmung.


  Ich gab den Delegaten Befehl, sich zwei Stunden später in meinem Raum zu versammeln, worauf wir uns trennten und unsere Koffer auf die Hocker am Fußende der Betten stellten, genau, wie ich die Sache mit Mitreisenden geübt hatte. Anschließend gingen wir in die Bäder, um uns frisch zu machen, den Reisestaub von unseren Körpern zu seifen und die noch schwach erregenden Willkommensdüfte sowie die Abdrücke des Großflugplatzrasens zu beseitigen. Anschließend wurden alle Knutschflecke und Bißstellen gepudert.


  An jede Badewannenkante kamen innerhalb weniger Minuten schwedische politische Fremdenführer im Bikini oder in Tarzanhosen, die uns laut vorlasen.


  Als wir so den Baderaum verließen, waren wir gut für das breite Bett vorbereitet. In ihm nahmen wir eine Mahlzeit ein, zu der ein fülliger schwedischer Rotwein mit leichtem Pulvergeschmack gehörte, der dafür bekannt war, alle froh und zufrieden zu stimmen. Dazu wurden gekochte Eier geboten, die kräftig mit einem feinen Pulver gewürzt waren, das Bilsenkraut, ziemlich viel Nashorn sowie Curry enthielt. Darüber war Apfelmus verteilt.


  Anschließend gaben uns Mitglieder des Hotelpersonals eine leichte Massage. Und das, was Sie, liebe Friedens- & Nivellierungsgenossen, vielleicht verblüfft an dieser Massage, daß praktisch überhaupt nicht die intimen Körperstellen berührt wurden. Im Gegenteil.


  Hals, Nacken, die Schläfen, die Handgelenke, die Fesseln, das Kreuz sowie der Deltamuskel oben an den Schulterblättern waren hier von Bedeutung, aber nicht die Regionen von Glied und Schoß.


  Und man verzeihe, wenn ich wie ein Handelsreisender wirke, aber verflucht noch mal, die Schweden wissen, was sie tun. Das war auch die Ansicht der übrigen Delegierten, als wir uns pünktlich um 18.05 in meinem Raum versammelten. Die Schweden, sagten auch die übrigen Delegierten, also die Schweden!


  Am Abend fand das große Willkommensessen statt, und dabei wurden mehrere Reden gehalten, nicht zuletzt von mir, und in diesen Reden betonte man, daß, wenn auch verschiedene Gesellschaftssysteme in der Welt herrschten, die Verständigung eine angelegentliche Forderung sei sowie, daß alle Menschen einander lieben sollen wie Brüder.


  Ich war stolz. Meine Schläfen waren heiß, ich wurde heiser, es strammte in den Waden, es summte im Herzen, es spannte und zog in den Hosen. Und dann bekamen wir Volkstänze zu sehen und eine Militärparade und neue Porträts des Vorsitzenden Erlander. Außerdem durften wir, wenn auch aus einigem Abstand, einen Helden der Liebe bewundern, der, reich mit Medaillen geschmückt, in einem Rollstuhl durch den schön dekorierten Festsaal gefahren wurde.


  Dann war es Zeit für das große Sonnabendfest, das so verlief, daß sich alle, in Stadt und Land, auf den großen Plätzen versammelten, wo jeder eine Flasche mit 37 cl Explorer Vodka bekam. Anschließend wurde auf die Hausfassaden ein erregendes Fernsehprogramm projiziert, genannt Hylands Hörna.


  Die Erregung, die man dadurch erfuhr, zu beschreiben, ist für mich beinahe unmöglich. Mich erregte es am meisten, den Singenden Autohändler zu hören, der von seiner armen Jugend zu Hause in einer Hütte berichtete. Da nahm ich mir einen weiblichen Priester vor, zu dem ich lange geäugt hatte.


  Hiernach folgten einige Tage harter Arbeit mit Fabriksbe sichtigungen, Audienzen, Knabenchören, Besuch im Porträtmaleratelierkombinat Flaumfederchen, Oberkammachsellage, neuen Audienzen, Aufwartungen, Totospiel, gewissen Besäufnissen, weiteren Audienzen, reziproken Interviews zur Verstärkung von Frieden und Nivellierung, neunundsechzig, siebzig, einundsiebzig und bis zu vierundachtzig an gewissen Tagen, Entleihung von Büchern in Bibliotheken, Hockey, Fahrradreparaturen, Klößen und Eisgang, Audienzen, Ackerwinden, stehend mit Sprung und Wurf, Besuch in Schulen, Arbeitercafés, die kleine Vier, Erzabbau, Derby, Feuerwerke in einem Bankgewölbe, Stapellauf eines Küstenunterseebootes für Frieden und Verständigung von 497 Tonnen deadweight, Fliegenfischen mit spanischer Fliege von Bach sowie Erstürmung einer Mädchenschule.


  Es war nicht verwunderlich, daß wir uns, trotz regelmäßiger Massage, etwas schlapp fühlten. Aber unsere schwedischen Wirte focht nichts an, es gibt keinen Stahl in der Welt, falls es nun gerade Stahl sein sollte, der bei den Schweden wirkt. Unsere schwedischen herzlieben Freunde waren jeden Morgen gleich abgespannt, wehmutsvoll wie am Tage zuvor, ebenso natürlich schwerfällig, ebenso agrar verschwiegen, wenn sie, säuselnd wie Föhren, die Männer, wie Birken, die Frauen, und wie Schilf, die jungen Mädchen, uns von dem einen Punkt zum nächsten des ebenso reichen wie ergiebigen Kulturprogramms führten.


  Schweden ist ein Land, das man respektieren muß. Dieser Riese im Kräftespiel der Welt, dieses Großwerk in dem Kraftwerk, das die Welt ist, kann nicht länger wie bislang in der


  Art ausgeschlossen werden von einer Freundschaft mit allen den anderen bunten Nationen, die unsere geliebte, kleine Kugel bevölkern.


  Nicht wahr?


  Na. Früh in einer apfelsinenfarbenen Dämmerung wurde ich von einem Paar duftender Frauenarme aus meinem zerstreuten Schlummer geweckt, die sich um meinen faltigen Nacken schlangen, und einem Paar Rosenlippen, die mehr in mein Ohr atmeten als flüsterten:


  »Liebster Delegationsgenosse, waren Sie in Tantolunden?«


  Da war ich nicht gewesen.


  Ich hatte nie erwartet, daß man das von mir erwarten würde.


  Ich versuchte, die Sache zu erklären.


  Aber ich sah ein, daß man Tantolunden nicht als Platz für einen Pflichtbesuch im Dienst von Frieden und Nivellierung ansah, sondern vielmehr als Ehrenplatz, zu dem verdiente Delegationsleiter auf eigene Hand wallfahrten. Es ist ja, wie viele von euch wissen, eine Quelle des Hohns und Spotts unserer Gegner gewesen, daß diese Kräfte des Friedens, die das geliebte Schweden besuchten, so selten frei umherwandern konnten. Man hat, fantastisch genug, das als einen Ausfluß der >Polizeimentalität< der Schweden angesehen, wo die Verhältnisse tatsächlich genau gegenteilig sind! Die Schweden, diese nachdenklichen und gewöhnlich ganz nackten Menschen, sind so freundlich, so umgänglich, so interessiert, daß sie — trotz eigener Pflichten — unmöglich desorientierte Ausländer ihrem Schicksal zu überlassen vermögen.


  Also. Nachdem ich mit der Rezeptionsangestellten ein Pulver eingenommen hatte, ihr ultramarinblaues Kleid lag in schönen Falten auf meinem Carl-Malmsten-Stuhl, wurde ich mit steifen Weichen zu einem Auto hinausgeführt, das mich in rasender Fahrt zur Hubschrauberdienststelle Victor Lennstrand brachte.


  Der Pilot, ein stiller Same, saß, mit einem Mädchen rittlings auf seinen Knien, in einem trollgleichenden Sitzcoitus. Das Mädchen zuckte wie eine junge Hindin, die ihr erstes


  Nordlicht sieht. Alles war sehr schwedisch, nicht zuletzt der Duft taufeuchten Mooses.


  Der Hubschrauber surrte über den Riddarfjärden, stieg hoch über die seltsamen Gerüche, die wie eine fleckige Soße über dem unbeweglichen, schwarzen Wasser der Stadt lagen.


  Wir flogen mit knatternden Propellerblättern über einen Stadtteil, der Södermalm hieß, und dann in Längsrichtung dieses Stadtteiles, sie ist ost-westlich. In ihrem freundlichsten Teil hielten wir über einem großen, wie die Schweden sagen, Grüngebiet. Das ist also ein Gebiet, wo früher ein Park war und wo noch gewisses Grün zwischen den Parkhäusern für Autos hervorleuchtet.


  Ich bekam einen Fallschirm und sprang, ohne eine Menge unmännlicher Fragen nach diesem und jenem.


  Ich landete auf einem kleinen Hügel, der von zwei Linden beschattet wurde. In der Nachbarschaft zwischen den Parkhäusern gab es eine Unmasse begeisternder, von Herzen progressiver Gebäude. Die Häuser wurden Plattenhäuser genannt, denn in ihnen, besonders bei musikliebenden Menschen, ging das Musikprogramm des Radios mit vollem Volumen die Nächte hindurch. Die Fassaden der Plattenhäuser waren in der üblichen Weise mit Riesenporträts geschmückt, und für einen Augenblick wurde ich bei diesen Bildern von einer Art Unlust überwältigt, aber sehr schnell faßte ich mich wieder.


  Das Laubwerk der beiden Linden, die den Hügel beschatteten, war mit blau-gelben Stoffstreifen durchflochten, und in den Zweigen hingen kleine Studenten und Staatsminister. Der Vorsitzende Erlander, dieser vielwissende Mann, der große Freund des Volkes und des Friedens, brachte es ja fertig, sowohl Student als auch Staatsminister zu sein, ehe er der Vorsitzende von ganz Schweden wurde. Und unter den Linden lag eine Frau. Eine Frau, die die Augen geschlossen hatte.


  Sie schlug die Augen auf und sah mich an, sie redete und sagte, daß sie Alltags Emma hieße.


  Darauf schloß sie ihre großen, ambrafarbenen und höchst ausdrucksvollen Augen von neuem. Von den Plattenhäusern schallte die Musik herüber. Die Sonne schien, wie sie es jetzt so oft in Schweden macht, selbst wenn die vom Rüstungsimperialismus in unserem Land gekauften Lakaien, die betrunkenen Hunde, behaupten, daß es gewöhnlich regnet und kalt wäre. Mein Hubschrauber stieg außer Sichtweite. Die Alltags Emma war eine prachtvolle und, mehr noch, eine vollkommen nackte Frau.


  Als gewöhnlicher und einfacher Friedens- & Nivellierungskämpe, der ich nun mal bin, will ich selbstverständlich nicht mit meinen geringen historischen Kenntnissen brillieren. Doch wäre ich unehrlich, wenn ich nicht zum Besten Schwedens hervorheben würde, daß ich bereits bei einem ersten bebenden, stürmenden Blick fand, wie sehr Alltags Emma dieselben holden Maße wie Marie-Antoinette hatte. Das heißt, meine lebenshungrigen Freunde, einhundertundneun Zentimeter der Lust im Brustumfang und achtundfünfzig Zentimeter, gewidmet der Vertraulichkeit und der Fruchtbarkeit, im Taillenmaß. Ich zerrte an meinem Schlipsknoten. Ihre Lenden warfen in einem Tanz der Schatten das verliebte, wilde Spiel des Windes in den Lindenkronen zurück. Ich bekam zuerst den verfluchten Schlips nicht ab. Es ist übrigens bemerkenswert, wieviel schöner und, kann sein, auch größer alle Schweden geworden sind, seit die neue Ordnung eingeführt wurde. Dann setzte sich das verfluchte Hemd quer, aber die Ursache dafür war, daß ich vergessen hatte, mein Jackett auszuziehen. Emma lächelte mich mit geschlossenen Augen in entzückender Weise an. Es klopfte in meinen Schläfen. Ich bekam nicht ein Wort heraus, nicht einmal die hohlste Höflichkeitsphrase, denn die Zunge lag wie ein Holzklotz im Munde, groß und klumpig. Sie hinderte mich geradezu am richtigen Atmen. Meine Stirn wurde von einem Eisenband der Lust und der Atemnot umklammert gehalten. Daß die Schweden, die Schwedinnen, die Kinder des ganzen Volkes schöner geworden sind, wird ja nie in unserer bestechlichen Presse hervorgehoben, die den großen Gedanken des Friedens und der Nivellierung nicht jene Aufmerksamkeit widmet, die ihnen ganz selbstverständlich zukommen sollte. Das Schamhaar von Alltags Emma war scharf und in einer Art raffiniertem Eisenfeilenmuster gekämmt. Es hatte die Farbe von dunklem Nougat. Die bereits ausgebreiteten Schenkel waren weich gerundet, wie junge Seehunde auf einer Schäre, und zappelten wie junge Seehunde in der Sonne auf einer Schäre. Mit einem Krachen bekam ich alle Kleider vom Leibe, die meinen Oberkörper eingeschnürt hatten, und während ich am Stamm einer Linde meine allzu fest geschnürten Schuhe abstreifte, wollte es mir in meinem Inneren scheinen, in der Tiefe meines Herzens, als wenn die kleinen fröhlichen, gesunden schwedischen Kinder laut vorlasen. Aus dem Winkel, den Emmas leicht zuckende Schenkel bildeten, stieg ein betörender Wohlgeruch auf, der mir das Land Schweden noch lieber sein ließ. Einen Augenblick lang lag sie ausdruckslos, als wenn sie über die Ignoranz und den hochgeschraubten Willen zum Mißverständnis meditierte, die wir, in Ländern mit anderen Gesellschaftsordnungen und anderen Traditionen, Schweden so gern entgegenbringen, aber wir waren es, die sie beklagte, diese stolze schwedische Frau.


  Dann schürzte sie ihre Lippen leicht zu einem Willkommen, das sowohl mädchenschüchtern betörend wie auch weiblich spöttisch war, ein Lächeln, reich an Sauerklee und Glockenheide, Flußstrand und Rittersporn. Ein Lächeln für Poeten und Toren, aber auch für Novellisten und Beamte, ein Lächeln, das schimmerte und funkelte gleich nordschwedischen Mücken im Gegenlicht, ein Lächeln — möchte ich Ihnen mit dem ganzen Pathos des Friedens- & Nivellierungsgedankens versichern — das in sich zusammenfaßte die Weisheit Krafft-Ebings und die sinnreiche Munterkeit Van de Veldes, Marx’ Prosa und Engels’ gesammelte Erfahrungen aus Manchester, das Volkslied an sich wie auch als solches, die Wehmut, die Sommernacht, in der man tanzt, die Winternacht, in der man den Wolfspelz über sich zieht, ehe der Tanz beginnt, ein Lächeln, Emmas Lächeln, Schwedens Lächeln, das die ganze Wehmut des Läutens zur Frühstückspause enthielt und ein zur Hälfte zurückgehaltenes Feuer, das Feuer der jungen Stute, wenn sie sich unter dem finsteren Ritter spreizt, oder vielleicht das Feuer der jungen Reiterin, die zum erstenmal, bebend und mit dem feinen Rausch der Begierde in den Augenwinkeln, die zerschlissenen und einfachen, aber so scharf männlichen Hosen des badenden und ältlichen Stallknechtes versteckt, und dabei in ihr die Horgaweise brummt und das ganze Erz der Kirche Leksands läutet.


  Ach, die versteckten Hosen des Stallknechtes! Meine eigenen, die nie weniger als jetzt versteckt waren, weigerten sich, sich von meinem Körper zu lösen, der so lüstern war. Ich riß und zerrte, zerrte und riß, ich fluchte, ich bestürmte sie und weinte, zuletzt ergriff ich das Zeug, Mistzeug, nahm alle Kraft zur Hilfe, und da standen die Bleiknöpfe wie eine Wolke vor dem Hosenschlitz und runter mit den Hosen. Ich fiel auf die Nase und hatte Blut in der Faust, als ich mein Gesicht berührte, und Sausen im ganzen Kopf und Donner und Blitz, aber ich kam doch auf die Beine, wenn auch wackelnd.


  Meine Friedens- & Nivellierungshosen lagen wie die unschlüssige Fahne eines erschossenen Kapitulanten, und der Vergleich schien mir nicht an den Haaren herbeigezogen. Ich merkte über die Schulter, während das Blut tropfte, daß Emma ein Lächeln zu unterdrücken suchte, und ich bemerkte mit meinem feinen Gehör, daß die kleinen, anmutigen schwedischen Kinder für einen Augenblick mit ihrem zudringlichen, entnervenden Geleiere aufgehört hatten.


  »Halt, mein guter Mann!« sagte Emma, als ich mich ihr auf Beinen näherte, die weder trugen noch nicht trugen, und mit der Rückseite der Hand das letzte Blut abwischte.


  »Warum?« fragte ich.


  »Nicht mit Socken an den Füßen.«


  Aber dann ging es besser. Sie öffnete ihre vorurteilslosen, modernen schwedischen Arme.


  Aber denkt euch meine Verwunderung!


  Nachdem sie mich mit einigen recht festen Griffen gepackt hatte, kullerte sie so schnell wie ein Otter herum, und ich fand mich mit dem Hintern auf dem Berg liegend und in den klaren Himmel hochstarrend. Das Wetter ist immer schön in Schweden. Die Kinder hatten ihr Oratorium wiederaufgenommen. Die Bänder flatterten und schlugen in den Linden.


  Alltags Emma sah ambrafarben in meine verwirrten Ausländeraugen herunter.


  Sie lächelte erneut. Aber dieses Mal war ihr Lächeln nicht freundlich. Sie sprach nicht. Sie lächelte in einer Weise, die ich immer mehr monoman fand. Sie beantwortete weder meine verwirrten Fragen noch meine entrüsteten Ausrufe, noch meine zweifelnden Seufzer. Sie reagierte nur unbedeutend, als meine kräftige Erektion, wie sich zeigte, zu welken anfing wie ein Strauß Herbstastern. Die ganze Zeit dieses grausame Lächeln.


  Ein Konterrevolutionär! war natürlich mein Gedanke.


  Eine arme, verführte Seele, die gegen die Natur ist, die Naturrevolution, die verwilderte Wahnsinnige, die auf Enthaltsamkeit schwört, eine tückische und kriminelle Ränkeschmiedin, die gegen die Volksmacht wühlt.


  Ich bin froh, daß ich schon jetzt, bereits hier, Ihnen sagen kann; es verhielt sich nicht so.


  Denn plötzlich erlosch ihr Lächeln, und an seine Stelle trat ein Zug der Nachdenklichkeit der Moore, Binnenseen, Renherden, Hauptbahnen und der Schwere alter Wasa-Burgen.


  »Ich wollte dich bloß erst genau betrachten«, sagte Emma leise wie das Abendläuten in einem Abwanderungsgebiet. »Ich habe ziemlich viel über dich und deine Delegation gehört. Ich bin eine Art Prämie.«


  Die Bänder in den Linden knatterten ohrenbetäubend, wie ein plötzlicher Trompetenstoß. Als ich erneut hochsah, die Hände von meinen Ohren nahm und wieder die sichere, graue Kühle des Berges unter meinem Rücken spürte, hatte Emma noch einmal die Stellung geändert, und ihre rosenblattweichen Lippen hielten jetzt mein Glied umfaßt, während sie mit festem Griff meine Fesseln ergriff.


  Langsam sank ihr Schoß über mich, und er duftete nach Brombeeren, und meine Zungenspitze fand schnell und getröstet ihre schwedischen Beeren. Auf eine seltsame Weise behielten ihre Lippen die ganze Zeit eine liebliche trockene Rauheit, die mich in meinen Kapillaren erregte. In kleinen, heißen Wogen sang ein Schmerzensfeuer in meiner Eichel, und jetzt streichelte sie meine Schenkel und Waden mit den Fingerspitzen, mit den ganzen Händen, mit den Nägeln.


  Ihre Brüste besaßen eine knapp nachgebende Festigkeit, die an den Magen einer verwilderten Sommerkatze im Herbst erinnerte, früher ein schwedisches Problem, wie es immer noch ein Problem in allen Ländern mit einem niedrigeren Niveau des kollektiven Enthusiasmus und der organisierten, ganzjährigen Spontaneität im Dienst des Friedens und der Nivellierung ist.


  Emma stand fest auf ihren geübten schwedischen Knien und hielt die ganze Zeit einen Abstand von einem guten Dezimeter zwischen unseren Körpern, ich streichelte ihre Details.


  Es lief aus meinem Mund wie von ihr und mir, immer feinnerviger und in immer dichteren Wogen feuerte es in meinen Händen, in der Seite meines Halses sowie in meiner blind hochgerichteten Spitze. Sie murmelte leise, summte möglicherweise, oder es war ihr schneller werdender Atem, der halb klingende Laute zustande brachte, jedesmal, wenn die Luft dünn, schnell rhythmisch und pfeifend zwischen ihren Lippen hindurchfuhr. Das kühlte in einer Weise, die meine Erregung steigerte.


  Als ich ihre Brüste fahrenließ, bewegte sie sich leicht, und meine Hände glitten ihren Rücken entlang und an den Lenden und hielten nicht früher ein, bis sie ihre Hüften umfaßt hatten. Und intuitiv glaubte ich zu verstehen, daß sie sie genau da haben wollte: Mit einem lapidaren Beben brachte sie ihre Billigung zum Ausdruck. Ihre Hüften waren in jener zügigen und einmaligen Art gerundet, die eine gute Volksarbeit in hartem Edelholz auszeichnet. Es gab überhaupt eine Proportionalität, eine Harmonie und eine herbe Elastizität in ihrem Körper, die, das hatte ich bereits gelernt, charakteristisch für die schwedische Frau war und besonders für die neue schwedische Tochter der Revolution.


  Als ich dem Triumph des Friedens- & Nivellierungsgedankens so nahe war, daß ich nur noch ein heftiges, an Stärke schnell zunehmendes Bedürfnis nach Nivellierung empfand — das dann allerdings von einem Gefühl nach Frieden mit allen Menschen abgelöst zu werden pflegt —, wurde sie in ihren Bewegungen langsamer, sie verzögerte die Bewegungen, sie wurde beinahe summarisch. Über die schüchterne Verzweiflung, die sie dadurch so erfahren hervorrief, schien sie fast zu lächeln.


  Ein vieldeutiges Lächeln, wenn ihr versteht, was ich meine.


  Und wieder kam es zu einer dieser schnellen Positionsänderungen.


  Die Alltags Emma lag plötzlich unter mir. Was für ein Alltag, Genossen. Und sie klemmte ihre sehr zielbewußten Beine um meinen Kreuzrücken, und ich spürte, daß ich tief in ihr war. Die ganzen Arme hatte ich voll von ihr und ein Gefühl, daß ich sie über Wiesen trüge, über alle Waldwiesen der Welt, und die warme Sonne sickerte durch das Grün auf uns herunter.


  Dann biß sie sich, schnell wie ein Iltis, in meiner Halsbeuge fest.


  Und der Schmerz hatte einen Stoß zur Folge, der mich noch tiefer in sie zu schleudern schien, und wie vor einem plötzlichen Lichtschein schlug sie die Augen auf. Es zuckte halb konvulsorisch in ihrer Kehle, und mein ganzes Blut war in den Weichen. Dann vereinten sich die drei Druckwogen in eine, und ich stieß in sie für eine gute Sache, die Sache des Friedens, das war ein Posaunenstoß, der schmetternd auf einen heranstürzenden Wald von Segeln traf, wenn ihr mich versteht.


  Später erwachte ich in meinem Hotelbett.


  Erwachte, während ich massiert wurde.


  Während der Massage gab man mir einige Schlucke des schwedischen Rotweins.


  Auf Emmas Iltisbiß saß ein recht großes Pflaster, und auf dieses Pflaster war eine der schönsten kleinen Freundschaftsmedaillen aus Zinn und Straß geheftet. Auf der Medaille standen in mehreren Sprachen die Worte: »Erhebe dich.«


  Am selben Tag stürmten wir später eine Mädchenschule und eine Lotta-Kaserne, aber ich bekam freundschaftlich die Erlaubnis, dem Sturm der letzteren fernzubleiben. Statt dessen lag ich wieder in meinem Hotelzimmer. Dieses Mal studierte ich ein interessantes Tafelwerk mit Porträts des Vorsitzenden Schwedens.


  Dann folgten einige Tage, über die ich keine Rechenschaft ablegen kann.


  Ich zog es nämlich vor, in ihrer Hauptstadt zu bleiben, die, ich glaube, ich erwähnte es schon, Stockholm heißt. Stockholm — der Knüppel oder Stamm, das feste Glied — geht sieben Meilen weit durch die schwedische Geschichte, angefangen in der grauen Vorzeit, wo das Liebesgegirre einen dumpfen Ton hatte, weil es aus dem Innern der Höhlen kam, und nur von kraftvollen Keulenschlägen auf Eisen oder Bronze unterbrochen wurde. Ich blieb in Stockholm.


  Die übrigen waren eingeladen worden, einige Musterhöfe in der Landwirtschaft zu besichtigen.


  Die schwedische Viehwirtschaft steht auf einem hohen Niveau.


  Mag sein, daß meine Progressivität einen Fehler hat! Aber der Friedens- & Nivellierungsgenosse Knäbert, da hinten am Französischen Fenster, saß vor der Abreise in meinem Raum und verhöhnte zwanzig Minuten lang meinen Beschluß und mich. Aber er kam zurück, getreten von einer Sau, gebissen von einem Mutterschaf und von einer sonst dankbaren, ältlichen Stute ironisch abgewiesen!


  Es ist verantwortungslos und bürgerlicher Utopismus, meine ich, zu glauben, wie nun dieser Knäbert hier mit seinem verbundenen Bein — steh auf, Knäbert, damit dich alle sehen können! — zu glauben, daß auch das Bewußtsein der Tiere, na ja, eine Revolution kann eine langwierige Geschichte sein, ihr versteht sicher, was ich damit gesagt haben will.


  Eines Abends wurde ich auf der Straße von einer Dame mit Namen Resignations Olga angehalten, deren Bekanntschaft ich einige Tage vorher in einem internationalen Schlangennest mit Seminarcharakter gemacht hatte.


  Ich schob schnell meine Mitdelegierten mit der vertrauensvollen Ermahnung ab, daß sie sich sicher selbst zurechtfinden würden — anderenfalls könnten sie sich an die Gewerkschaft wenden —, und folgte mit leichten und beinahe tänzerischen Schritten jener Olga zu ihrem kleinen, knallroten Heim in der Stehschwanzstraße, früher Pythonallee.


  Für eine Weile schlossen wir uns einer Demonstration vor eurer und meines Landes Botschaft an. Die anwesenden Schweden bestanden zum Teil aus Studenten, außerdem einem Meer von Arbeitern und Bauern sowie einigen Beamten aus dem Regierungsviertel. Weiter waren dort einige Genossen klassenfeindlicher Herkunft, die mit den pathologischen Monstren von Eltern gebrochen hatten, einige Volksliedwimmerer, ein Flößer sowie drei oder vier Säuselmädchen.


  Nachdem wir das Personal der Botschaft in die Bäume gejagt hatten, wo sie sich ausgezeichnet als Affen, die sie waren, machten, und was übrigens auch die Polizei unaufhörlich betonte, steckten wir die Botschaft an und ließen sie herunterbrennen, während wir mit Beischlaf, Verführungen und offensivem Volkskaressieren den eintreffenden Feuerwehrmännern und Frauen klarmachten, daß ihr Feuer nicht dort, sondern in ihren Herzen zu brennen hätte.


  Wie ich schon berichtet habe, war die kleine, enge Wohnung der Resignations Olga vollständig mit einem klopfenden Rot bemalt.


  »Sag mir, Olga...«


  »Resignations Olga«, berichtigte sie mich und legte für einen Augenblick die Hände hinter ihren dünnen Hals in einer Weise, die ungewollt ihre hohe, arrogante Büste betonte, die kaum von einem kunstvoll geschlitzten Hemd verborgen wurde. Dann begann sie, ihre pistagegrünen Stiefel aufzuschnüren.


  »Sag mir, Resignations Olga, was hat die Naturrevolution für dich bedeutet?«


  Sie sah mich vieldeutig an. Olga war ein dünnes, beinahe mageres Mädchen mit hervorstehenden, flaumigen Jochbeinen und flacher Stirn. Sie hatte gelbrotes Haar, das sie als Friedenslocke gekämmt trug. Sie zog lässig die kunstseidenen Strümpfe aus. Ihr Blick änderte sich nicht.


  Dann konzentrierte sich die Vieldeutigkeit in eine kurze Grimasse der Irritation, die sich dann in eine freundschaftliche Neutralität verwandelte, die sofort ihr ganzes hungriges Gesicht überzog.


  Und während ich ihr schmales Kinn mit dem illyrischen Grübchen küßte, schien sie zwischen mehreren, fast gleichlautenden Antworten zu wählen, um die am wenigsten offizielle zu finden. Als sie anfing zu sprechen, klang es erst nachdenklich und mild, wurde dann aber immer leidenschaftlicher:


  »Die Naturrevolution hat für mich und alle Schweden, denn die, die nicht mit uns übereinstimmen, rechnen wir nicht länger als Schweden, also die Naturrevolution hat für das ganze schwedische Volk den Großen Sprung nach innen bedeutet, der hundert Schöße zum Beben brachte. Sie ist ein Ausdruck für die neuen Tugenden, sie ist ein Ausdruck für den gnadenlosen Kampf gegen alle Gegner des Friedens, sie ist auch ein Schritt auf dem Wege zur Selbstfindung des sozialistischen Menschen.«


  »Aber für dich?«


  »Wer bin ich? Ich — eine Schwedin. Ich — ein Sozialdemokrat. Wir sind stolz auf unseren Vorsitzenden...«


  (und hier erhoben wir uns beide)


  »... und«, fuhr sie fort, »auf alle seine großen Gedanken.«


  Mit einer perfekten Balance und einem kräftig pathetischen Unterton zitierte sie aus dem Gedächtnis einige der großen Gedanken des Vorsitzenden, die alle Schweden so kennen wie den Sonnenschein, die Wassergrütze und Ziehharmonikamusik:


  »Der Sommer ist die wärmste Jahreszeit. Der Elefant ist das einzige Tier, das einen Rüssel hat. Schnee fällt nur im Winter. Die Welt ist eine Papierrose. Der Wohlstand ist eine Warteschlange! «


  Danach fielen wir uns ergriffen in die Arme. Ich hatte noch mein rotes, langärmeliges Lahmanhemd an, aber Schlips und Oberhemd doch schon ausgezogen. Und sie war wie ein verfrorenes Vogeljunges in meinem Arm, ein tiefgefrorenes Schneehuhn, und gleichzeitig fühlte sie sich unbezwinglich und furchtbar sozialdemokratisch hart wie Eiche oder Fels oder die Überzeugung selbst an. Und meine Lippen suchten ihre, und die waren schon da.


  Mit einem schimpflichen Griff im bäuerlichen Volksstil warf sie mich über die Schulter und trug mich hinter eine Draperie, die mit kleinen, wehmütig klingenden Zinnglocken und Glasperlen vollgehängt war. Dort stand ein eigentümlich ausgehöhltes Bett, das an den ausgehöhlten Oberteil eines Brötchens erinnerte, und wir begannen liebestoll aneinander zu zerren und zu ziehen.


  Ich drückte sie unter mich. Ihre heißen Handflächen wanderten unter dem Hemd über meine Brust. Mit einer Kraftanstrengung glückte ihr es aber, mir das Hemd über den Kopf zu ziehen, selbst dachte ich nicht daran. Ich hatte es praktisch nicht bemerkt, ich war bis in meine geheimsten Eckchen von den eigenartigen Duftmischungen erfüllt, die sie jetzt aussandte.


  »Du duftest so lieblich zudringlich, Resignations Olga«, murmelte ich.


  »Das sind die Düfte des Friedens und der Resignation«, murmelte sie als Antwort an meinen Lippen.


  Und hier, zwischen den schwedischen Schenkeln, war es, wo ich den Bericht zu hören bekam, der mich am meisten von allem ergriff, der Bericht über das vorrevolutionäre Schweden, über die unterdrückte Stellung der Frau.


  Er handelte von einer älteren Schwester.


  Ihr Name war Julia.


  Rut-Julia Andersson-Karlsson-Donner, der Vater war in der Sprengstoffbranche und konnte jahrelang an anderen Plätzen sein. Die Mutter, eine kleine, unterdrückte, graue Frau, widmete sich meist ihrer Katze, ihrem Holzherd und ihrem Kaffeegrund, aus dem sie unaufhörlich Unheil für die bestehende Gesellschaft weissagte. Außerdem machte sie Teppiche mit Motiven aus dem Höchsten Gericht, aber nie weiter als bis zur Hälfte.


  Julia war ursprünglich ein frohes und munteres, schlankes und schönes, frisches und der Welt zugewandtes Mädchen, das gern mit seinen wirbelnden Beinen und seinem spöttelnden Lachen tanzen ging.


  Sie machte sich nicht besonders viel aus irgend jemandem in der Familie, am wenigsten vielleicht aus der Mutter, die mit der Katze im Arm am Herd saß und in ihrer Ohnmacht Brennholz auf mißlungene Teppiche warf, bis der Kaffeegrund an die Wände spritzte.


  Auch mit ihrer jüngeren Schwester hatte Julia in diesen Jahren keinen näheren Kontakt.


  Die Lokale, wo sie zum Tanz ging, waren, wie auch immer noch bei uns, grell kommerzielle mit einer künstlichen und hektischen Lebensfreude. Dort war das Kichern allzu grell, dort kam das grobe Lachen allzu schnell. Dort waren alle an den Händen verschwitzt, und alle hatten, hinter den Masken, voreinander Angst, auch vor dem Leben selbst.


  Dies war kein Leben für Julia. Sie merkte es so allmählich. Ihr Lachen verstummte, ihre Augen glänzten nicht länger in derselben Art, und ihre geraden, langen Beine hörten auf zu wirbeln.


  Sie fing an, zu Hause zu sitzen. Und das, was geschah, kann niemanden überraschen. Denn wenn sie hinreichend lange zu Hause saß, so mußte sie ja ihren Vater treffen, den Sprengmeister Andersson-Karlsson-Donner. Und das geschah. Eines Abends trat er in das einfache Heim und trug eine Rolle frischer Zündschnur um seinen kräftigen, bleichen Nacken.


  Nach schwedischer Sitte sagte man ein fast hörbares Hej zueinander, worauf die Mutter im Hause den Hering auftrug und den Branntwein. Julia brachte die gebratene Grütze, die es als Nachtisch geben sollte, und der Vater öffnete selbst die Flasche mit dem dünnen Bier.


  »Willst du noch weg?« fragte die Mutter, als der Vater hinausgehen wollte.


  »Ja«, sagte er auf seine zurückhaltende, ausdrucksvolle Art und spielte mit einem Zündhütchen.


  »Ich komme mit«, sagte Julia resolut.


  »Zum Teufel auch«, sagte ihr Vater.


  »Julia hat sowieso keine Zukunft«, sagte die Mutter. »Das habe ich gestern abend im Kaffeesatz gesehen.«


  Die Katze kratzte im Teppichhaufen, im Herd flackerte es. Das Holz sank langsam in sich zusammen. Der Schnaps war ausgetrunken und die Bierflasche leer. Das Heim atmete ein nachdenkliches Warten aus.


  Julia und ihr Vater begaben sich hinaus in das zunehmende, murmelnde, flüsternde, zischende, haarige Dunkel. Sie gingen schweigend. Jetzt war es Julia, die die Zündschnur trug. Sie gingen mehrere Kilometer. Auf sich schlängelnden Wegen näherten sie sich einem großen, stillen Haus im allerhygienischsten Funktionärsstil.


  Es war das Staatsinstitut für Volksgesundheit (jetzt Volksinstitut für Staatsgesundheit).


  Mit Hilfe der Gummituchmethode drückten sie im untersten Geschoß eine Scheibe ein. Julias Vater wußte genau, wie sie zu gehen hatten. Julia folgte ihm und sammelte die Streichhölzer auf, nachdem sie verlöscht waren. Zuletzt standen sie in einem kleinen, eigenartigen Raum, der einem altmodischen Kontor glich.


  In einer Ecke des Raums stand ein Geldschrank mit ein paar Zinnsoldaten drauf. Nachdenklich machte Julias Vater sich bereit. Er ließ die Zinnsoldaten in eine seiner geräumigen Taschen gleiten. Er untersuchte den Schrank sorgfältig. Er begann dabei ein gesellschaftskritisches Offenbach-Thema zu summen.


  Julias Vater war kein Freund großer Worte.


  »Hau ab!« sagte er aber doch zu seiner Tochter, als er selbst abhaute und der Knall kam.


  Sie machten Durchzug und gingen dann zum Schrank, dessen Tür aufgesprungen war und jetzt schief und krumm an einem Beschlag hing, der außerdem ernstlich ramponiert war.


  »Verflucht«, sagte Julias Vater und wurde anschließend ein ehrbarer Mann, der in die Gesellschaftsredaktion des Fernsehens kam. Im Schrank gab es nur etwas Kleingeld und außerdem einen diebischen Doktor im weißen Rock mit einem betäubten Zug im Gesicht.


  Allein gelassen, beschloß Julia den Versuch zu machen, ein wenig Gutes zu tun. Stark wie alle schwedischen Mädchen, warf sie sich den Doktor über die Schulter und trug ihn unter die Insektendusche, wo sie den Hahn ganz öffnete. Ihr Körper wurde unter den nassen Kleidern herausmodelliert. Der Doktor sah verwirrt hoch.


  »Die Tür schloß sich«, sagte er vollständig unnötig. »Wir müssen uns abtrocknen«, sagte er dann etwas nachdrücklicher, mit der teilweise zurückgewonnenen Autorität eines Arztes. »Unsere Kleider«, sagte er, »alles Wasser!«


  Sie gingen durch einen Raum mit weißen Mäusen, und der Doktor wurde ziemlich ängstlich, aber dann kamen sie in einen Konferenzraum mit einem Kamin, in dem noch ein schwaches Feuer brannte, und ein Plattenwagen voller weißer Mäntel und Mundschützer stand da. Mitten im Raum standen einige teure, aber vollkommen belanglose Möbel und in einer Ecke eine wespenfarbene Ottomane.


  Auf dem Konferenztisch waren die Spuren von hastigen, nachlässigen, schüchternen, hektischen und empörten Liebesszenen zu sehen: einige Flecke, der Abdruck eines Knies, einige Kratzer. Julia notierte all dieses unberührt, zerstreut, als wenn sie nicht anwesend wäre. Statt dessen beschäftigte sie sich um so intensiver damit, den diebischen Doktor auszuziehen, der gerade einen Ohnmachtsanfall bekommen hatte.


  Es verblüffte sie, daß sie ihn verstand, obwohl er nicht schwedisch sprach, sondern auf spanisch sagte: »Die Tür schloß sich, wir müssen uns abtrocknen.« Später gab er zu, daß er Spanier sei, meinte aber, daß das, was er spräche, Schwedisch wäre, aber mit spanischem Akzent.


  »Heilige Jungfrau von Saragossa«, murmelte er, als er wieder die Augen aufschlug und mit dem Kopf in Julias Schoß lag, während sie auf dem wespenfarbenen Sofa lag und sein kurzes, schwarzes Haar mit ihrem langen, mondscheinblonden, bloß unbedeutend trockneren abtrocknete.


  »Kraaak«, sagte es gleich darauf. Julia hatte auf den Pinsel des spanischen Doktors einen Mundschutz gesetzt, und der spaltete sich in einem Lächeln, das keine Jungfrau wieder in den nötigen Ernst und die nötige Ordnung verwandeln konnte.


  Vorsichtig beugte sich Julia über den verlegenen Arzt und küßte seine Unterlippe, zog sie zwischen ihre Lippen, knetete sie ruhig und taktisch hin und her und fand zuletzt, daß er die Angelegenheit ernst nehmen wollte.


  Während er sie neben sich auf die Ottomane zog, liebkoste sie seine Rückenmuskulatur abwechselnd kühl und aufreizend, und er schüttelte sich wie eine Pinie im Wind oder ein Apfelsinenbaum.


  »Wie heißt du?« murmelte sie.


  »Antonio«, sagte er, »nein, Frederico, übrigens nein, Francisco…«


  Er war es gewohnt, bei seinen skandinavischen Liebesverhältnissen falsche Namen anzugeben, aber in ihrer klarsichtigen Art hatte das schwedische Mädchen sofort begriffen, daß der erste Name, als seine Verblüffung noch nicht verflogen war, sein richtiger sei.


  »Antonio«, flüsterte sie.


  So grausam ertappt, verlor er augenblicklich seine Erektion und warf ihr einen bitteren, frostigen Blick zu.


  »Wir haben Zeit«, sagte Julia.


  »Ich nicht«, antwortete er geheimnisvoll. »Beim heiligen Raúl von Ibiza Norte, die habe ich nicht.«


  Sie nahm das nicht zur Kenntnis, sondern rollte ihn auf den Rücken und berührte mit der Zungenspitze seine Weichen. Sie kroch über ihm zusammen wie ein Gürteltier und begann ihn, gewissermaßen prüfend, von der einen zur anderen Muskelansatzstelle zu küssen. Als sie den Hals erreichte und Antonio erwartungsvoll zu atmen anfing, drehte sie sich geschmeidig, legte sich mit den Beinen zu beiden Seiten seines Kopfes aus Malaga zurecht und saugte seinen steif werdenden Schwanz in ihren küssenden, schnappenden, leckenden, geduldigen, warmen, murmelnden, geheimnisvollen, beweglichen Mund.


  Sie bemerkte, wie Antonios Rückenmark zu elektrisieren begann. Seine Hände hielten sie, wechselten den Griff, hielten sie fester und fordernder. Sie spürte, wie ein beinahe schleierdünner Geruch von Schweiß aus seiner Haut hervorbrach. Er begann sich unter ihr zu bewegen, und für einen Augenblick fürchtete sie, daß sein Glied aus ihrem Mund gleiten könne. Resolut drückte sie seinen Körper herunter, bremste seine Bewegungen durch den Druck ihres eigenen warmen, festen Körpers, klemmte ihn ein.


  »Ich komme nicht an deine Brüste«, keuchte er halb erstickt in seinem spanischen Schwedisch. »Ich schwöre es bei der heiligen Jungfrau von Ipanema!«


  O ja, dachte Julia, man kann sich wohl anstrengen.


  Sie floß von ihm, wie ein träger Fluß den Berg hinunterrollt, sie änderte die Stellung, sie legte sich neben ihn, Mund an Mund, sie kraulte seinen Nacken an dem kühlenden Punkt zwischen den beiden Sehnen, sie leckte flimmernd, suchend mit der Zungenspitze hinter seiner Oberlippe oben am Gaumen.


  Mit einer stillen Würdigkeit, die sie vorher nicht an ihm bemerkt hatte, machte er sich jetzt von ihr los und umgriff ihren Kopf mit seinen starken, aber empfindsamen Händen, ruhig, freundlich, nachdenklich und ihr seine Hochachtung erweisend, aber trotzdem war es so, als wenn er in die Weite sah.


  In ihrem Unterleib hatte es begonnen, zu säuseln, zu klingeln, zu murmeln. Sie spürte, wie sich die Schamlippen mit Blut füllten, wie der Duft immer spürbarer wurde, wie jene besondere, trockene Hitze in die äußeren Lagen ihrer Haut drang. Antonios eine Hand tastete sich von ihrer Wange nach unten zum Schlüsselbein, über die Haut zu ihren Brüsten. Er fing sie auf, liebkoste sie so langsam, daß man es melancholisch nennen konnte, bewegte rhythmisch die Brustwarze mit der Spitze seines Zeigefingers.


  »Worauf wartet er?« fragte sie sich in ihrer runden, warmen Stimmung.


  »Es ist ziemlich verabscheuenswert«, murmelte er, während sich seine ruhigen Augen langsam mit Tränen füllten. »Es ist schrecklich und grausam und gegen die Natur«, verdeutlichte er seine Worte, während sein eines Bein sich zwischen ihre schob und die Oberseite seines Schenkels gegen ihr Tor drückte.


  »Es ist seltsam verführerisch und außerdem nordisch wüst«, fuhr er fort, während er ihr Gesicht mit einer Serie kurzer, schneller, trockener Küsse bedachte, »daß eine Frau die Initiative ergreift. Ich komme aus einem Land, in dem es noch feste Werte gibt.«


  »Ja doch. Ich habe gehört, daß es so sein soll.«


  »Ein Land«, fuhr er fort mit einer Stimme, die langsam tonlos wurde, »in dem Ordnung und Stolz herrscht und Tradition und...«


  »Herrgott«, dachte sie, >diese südländischen Quatschköpfe. Wozu sind sie eigentlich gut? Verflucht, ich gehe nach Hause. Und das mir, die ich so gern eine gute Nummer haben wollte.« Sie begriff, daß er fortfuhr in einer Art dunkelglühender Rhetorik zu sprechen, aber sie pfiff drauf, zu hören, was er sagte.


  Sie machte sich los.


  Er wurde wild und warf sie um.


  Sie war wütend. Sie wedelte sechzig Kilo Quatschspanier über den Boden. Er blinzelte und fand, daß er fröre. Er saß auf seinen mageren Schinken mitten auf dem Konferenztisch, hatte keine Würde mehr, keinen Stolz. Was blieb übrig? Er fing an zu weinen, Julia an zu lachen. In diesem Augenblick hatte sie die Vision einer besseren Gesellschaft.


  Sie begann ihren Teil eines besseren Schweden zu bauen, indem sie dem Spanier hochhalf und ihn in einen Stuhl setzte, sein Glied erregte, das sein Stolz war, setzte sich rittlings auf ihn, die Füße hinter die Stuhlbeine geflochten und die Arme fest um seinen dünnen Rücken. Sie hob und senkte sich weich, beinahe rücksichtsvoll, bis er den Sinn des Ganzen begriff und verstand, sich selbst richtig zu bewegen.


  Er kam wie ein kleines Gewitter mit einem Knall und einer milden Rauchentwicklung.


  Verblüfft blieb sie auf ihm sitzen, zur Hälfte zufriedengestellt, aber nicht mehr. Sie blieb eine lange, nackte, nachdenkliche Weile sitzen. Antonio hielt schüchtern die Augen gesenkt.


  Als sie auf sich schlängelnden Wegen in der Dämmerung, die funkelte, nach Hause ging, fand sie, Julia, Donners älteste Tochter, daß etwas mit ihr geschehen war.


  Antonio, der natürlich kein Arzt, sondern ein als Arzt verkleideter politischer Spion war, verschwand schnell wie ein gejagtes Wiesel in Richtung Harsfjärden, wo ein U-Boot wartete.


  »Ich rufe mal an«, hatte er in seiner internationalen Art gesagt.


  Als Julia zu Bett ging, war in ihrer Gesellschaft der Abschnittspolizist, den sie vor der Tür aufgelesen hatte.


  »Johander«, sagte sie. »Finden Sie, daß es etwas Seltsames ist, wenn die Frau die Initiative ergreift?«


  »Alles mögliche«, antwortete Johander dumpf und hatte den Mund voller Mausehaar. »Die Liebe ist ja ein Machtspiel, Fräulein Donner.«


  Und daran erkannte Rut-Julia Andersson-Karlsson-Donner (und im Licht derselben Dämmerung an anderen Stellen viele tausend andere Menschen), daß in Schweden eine Naturrevolution vonnöten wäre und daß Schweden gerechterweise in aller Zukunft von der liebenden Klasse regiert werden müsse.


  


  


  LARS ARDELIUS


  Brief an meinen Verleger


  


  Mein lieber Freund,


  Du willst für Deine Anthologien eine neue Novelle haben mit Sex und Porno, und das schnell wie der Blitz, also wie das nimmt mir alle Freude. Sonst bin ich nämlich glücklich: zwei Kinder, Auto (zweisitzig), großartige (pompöse) Villa in Äppelviken, und eine Frau, die mich liebt, die nachts in mein Zimmer schleicht und sich auf die Stuhlkante setzt, bloß um mich anzusehen, wie ich da im Bett liege und filze.


  Das heißt, ich bin zufälligerweise allein. Die Familie hat sich in die Natur begeben, ist vorausgefahren. Und alle anderen auch. Es gibt auf dem ganzen Mardväg nicht ein einziges Auto, nur einen der entzückenden Wagen vom Zirkus Straßenbauverwaltung, in den ab und zu mystische Männer (Jongleure?) mit nacktem Oberkörper steigen. Mitten in der größten Hitze, fern allen Winden und Wellen, esse ich allein im Schatten der >Loggia<, setze den Rasensprenger weiter, stecke blinzelnd die Nase in die Jelängerjelieber (die sich in den Fliederbusch ranken, der sich seinerseits in den Apfelbaum reckt).


  Du fragtest sicher, wieviel ich noch zu machen habe. Laß mich nachsehen...Ja, Du schriebst: Mein Lieber, wieviel hast Du noch zu machen? Ich gehe davon aus, daß Du die Novelle meinst, da lautet die Antwort: alles. Dabei rechne ich die Zeile nicht mit, die ich vorgestern schrieb: »Etwas leuchtet auf, blendend, etwas schimmert ganz deutlich unter einem Nachthemd. Ein Weib? Ihr Körper?« Aber Du hättest mich heute morgen sehen sollen, welche Arbeitsmoral! Ich erwachte um zehn. Das Fenster hatte ich über Nacht geschlossen wegen einiger Naturlaute von draußen (ein Vogel, glaub’ ich), und es war furchtbar warm. Ich blieb im Bett liegen.


  Ich stehe nicht auf, dachte ich, bevor ich nicht eine Idee bekommen habe. Ich blicke durchs Fenster nach draußen. Still stand der Faulbaum in eine Art Netz gehüllt. Ich mußte denken, systematisch denken. Ich weiß, daß das falsch ist. So arbeiten richtige Schriftsteller nicht, aber ich hatte keine Wahl. Also systematisch: Wenn ich mit verschiedenen Löchern anfange, sie durchgehe, mich aufgeile? Was gibt es für Löcher? Löcher in Strümpfen, Gitarren (Mandolinen, Zithern), Löcher im Brot, in diesem braunen aus Siebmehl mit Pünktchen drauf...


  Ich hatte eine Schüssel große, schwarze Hedelfinger (Knorpelkirschen) auf dem Nachttisch stehen. Und Lolita, von Wladimir Nabokow, lag da, die ich zur Hälfte durchgegangen bin (mit starr schielenden Augen, nein recht beherrscht). Ich genehmigte mir eine Kirsche und betrachtete Per Ählins Umschlag zum Buch, Lolita in roter Unterwäsche. Bemerkte, daß sie ein kleines Schwänzchen zu haben schien. Wahrscheinlich war es das Strumpfband am Hüfthalter im Profil, ein wohlonaniertes, rotes, kleines Schwänzchen. Obwohl, es konnte auch eine extrem entwickelte Klitoris sein, leicht nach unten zeigend. Falls eben eine stark geschwollene Klitoris nach unten zeigt, nicht nach oben oder geradeaus. Das sollte man vielleicht irgendwie untersuchen.


  Ich kroch schließlich aus dem Bett und beschloß, in kurzen Hosen zu gehen. Es ist so äquivok, besonders wenn man sitzt, und die kleinen Haare auf dem linken Schenkel hängen sich in die des rechten. Und natürlich barfuß. Barfuß aus dem Badezimmer ging ich in das leere, heiße Kinderzimmer, spürte Vogelfutter (Mäusedreck?) unter den Sohlen und trat ans Fenster. Ich sah direkt auf das grüne Grundstück des Nachbarn. Dort hängte die Türkin Wäsche auf. Sie stand der Sonne (und mir) zugewandt, mit erhobenen Armen gleichsam die Götter anrufend.


  Also: ein junges, türkisches (bulgarisches? jugoslawisches?) Paar hat die Villa den Sommer über gemietet. Beide sind sehr groß, wirken schüchtern und reserviert, man kann fast sagen, redlich. Sie habe ich ein paarmal nackt im Obergeschoß (ihrem) gesehen. Ihre Brüste stehen beinah unnatürlich vor und wirken fest wie ein Kohlkopf, der knirscht, wenn man ihn anfaßt. Und dann ist da der Mann, er sieht einem gewissen Schauspieler nicht unähnlich. Er kommt mittags nach Hause, und gestern (Mittwoch) waren sie zusammen nach dem Essen im Hängesofa.


  Aus irgendeinem Grunde (ich weiß schon, warum) lag ich im Gras neben meinen drei Stachelbeersträuchern am Zaun unweit ihres grellblumigen Gartenmöbels, das nur zur Hälfte hinter wilden Blumen und Grün verborgen ist. Ich arbeitete eigentlich, suchte nach Worten, die mich in Gang kommen lassen könnten mit einer Art Sexnovelle. Worte: ausstoßen (stieß aus, ausgestoßen), Verschluß (Mundstück, Dreckstück), Schmarting... Glasaal, Vase... Mannloch (Glück, Leck), Matscher, Maus, Moment... Ich dachte auch an die Sofiamädchen, oder vielleicht waren es die Idlamädchen, wie sie sich nach ihren Bällen recken, sich dehnen, wie sich die Brüste bewegen, die Trikots zwischen den Beinen einschneiden und eine kleine Falte im Spalt bilden.


  Und dann der Umkleideraum, wo sie sich aus- und anzie-hen (ein zusammengeknautschter Schlüpfer hier, ein ausgebreiteter dort), wie sie sich gegenseitig berühren, ein Hintern, der im Luftzug einer Schranktür erschauert, eine Brust, die von einem Witz eine Gänsehaut bekommt, eine Hand, die streichelt, ein Kopf, der sich in einer Woge von Haar über ein Knie beugt, eine kleine Wunde, ein Riß! Kleine Beinchen und Hinterchen, nein, rein in die Dusche, alle auf einmal!


  Plötzlich prustet es, als würde eine Tür pneumatisch geschlossen. Die Türkin hat sich in das Hängesofa gesetzt. Sie sah sich um, kein Mensch im ganzen Viertel war sichtbar. Mich entdeckte sie nicht.


  »Ye...tjack, tjuck, yee...«


  »Kabaa...«


  Ich sah die Schenkel, den Bauch und die Brust des Mannes, der (zögernd?) in weißen Leinenhosen, die knapp auf den Hüften saßen, vor dem Sofa stand. Er hielt die Hände aneinander gedrückt.


  »Mä kee...segar, segaar? « murmelte die Frau halb liegend und ihren blonden Kopf in die weiche Hand stützend.


  Langsam zog der Mann etwas aus der Tasche, einer geradegeschnittenen Tasche an der Hüfte. Es war etwas Blankes, eine kleine, runde Dose, eine Fahrradklingel?


  Die Frau richtete sich plötzlich auf, und die Schaukel begann zu schwingen (und die Margeriten und eine blaue, ganz auf geblühte Blume auch).


  »Mä kee? Mä kee?«


  Der Mann streckte die Hand mit gespreizten Fingern gegen ihre Stirn, im gleichen Augenblick sank sie zurück und verschwand ganz und gar hinter der Rückenlehne mit dem Muster von kleinen, roten Blumen. Er hielt die kleine Dose in der einen Hand, mit der anderen knöpfte er den Hosenschlitz auf und zog seinen Ständer heraus. Er war groß und ragte mit merkwürdig heller Haut hervor.


  Jetzt guckte das nackte, glatte Knie der Frau wie ein Stopfpilz über das Sofa. Wollte sie den Mann damit stoppen? Sie bog den Schenkel zur Seite. Der Mann hielt die Stange mit der Hand, und zuerst langsam, dann schneller, zog er die Vorhaut zurück.


  Erneut sah ich den Schenkel der Frau, wieder bog sie ihn zur Seite.


  »Segaar...serake...«


  Ich muß Türkisch (Bulgarisch, Jugoslawisch) lernen, damit ich die Zunge rasseln lassen kann, knallen, kollern, eine Frau küssen kann, die von Worten überschwappt, ein Weib mit türkischen Brüsten und türkischen Schenkeln!


  Was geschah? Der Mann fiel lang über die Frau, und die ganze Schaukel schien, bumsend und mit singenden Stangen, vom Wind hochgedrückt zu werden, höflich gesagt.


  »Ma ma marake, Tjuck! Y mi so, mi so, mi hara...«


  »Saraa. Segar!«


  »No!«


  Hämmernd gegen die See stampfend, nein...sagen wir lieber: Ein helles und körniges Bein (sehr weich, sehr feine Linien, sehr gut) ragte über die Sofakante, der abgestoßenen Kante, die in der Sonne brannte, ein Fuß mit gespreizten Zehen... ihr Haar, sein gekrümmter Rücken mit dem gestrafften Hemd...


  »Ma ma...«


  »No!«


  Ich stand auf, nein, blieb liegen, steckte mir eine Beere in den Mund. Eine Stachelbeere war es auf jeden Fall nicht. Die Frau stöhnte, die Frau winselte, oder war es der Mann? Ihre Hand erschien über der Kante (die ich oben erwähnte), fuchtelte suchend nach irgend etwas oder flatterte, besser gesagt, wand sich wie ein Mobile und zog sich zurück.


  »Sarake.«


  »No.«


  »Y mi so, mi hara, Hurra, hurraa!«


  Dann wurde es still wie auf einer persischen (halbtürkischen) Miniatur. Und in der Stille spürte man die Gerüche von sonnenwarmem Gras, von Büschen und Erde. Genau vor meinen Augen kletterte eine kleine Spinne hoch und eine Drossel, eine braun gesprenkelte Drossel...ja, sie stand in einiger Entfernung still. Wie dem auch sei, die Türkin erhob sich, zog an ihrem verrutschten Rock und kroch in die Blumen hinter der Schaukel, direkt auf mich zu. Nein, sie sah mich nicht, drehte sich um, zog das Kleid hoch und drehte mir einen Hintern wie eine Margerite, eine Sonnenblume zu. Und ich lag da, wo ich lag.


  Das war gestern (wie gestern? ). Aber heute morgen sah ich sie also vom Fenster des Kinderzimmers durch die schmierige Scheibe voll deutlicher Spuren kleiner Nasen und Münder. Sie hängte ein Kleidungsstück auf die Leine, das einem unförmigen Riesentier zu gehören schien. Ihrem Liebhaber? Jemandem, der sie stehenden Fußes nahm, sie auffädelte, sie wie ein Rad herumdrehte, ihr die Sachen herunterriß, in sie hineinbrüllte wie in ein Sprachrohr? (Ich meine, die Leute benehmen sich doch so, nicht wahr? Wie von Sinnen, jedenfalls.)


  Eine Uhr schlug. Ich ging in die Küche, öffnete den Kühlschrank. Die Kälte schlug meinem Bauch entgegen. Es gab da fünf Flaschen Bier, ein Sträußchen Petersilie, drei Eier und ein Stück Wurst (Ströveltorp). Ich nahm eine Flasche Bier (oder die Wurst? Auf jeden Fall öffnete ich das Ding an einem


  Ende). Ich blickte auf das Thermometer vorm Fenster (23°), ging mit der Zeitung hinaus auf die schattige »Loggia* und sank in den zerrissenen Liegestuhl neben den Jelängerjelieber. Es zeigte sich, daß heute Donnerstag, der 24., war. Kossygin wirkte müde, lächelte aber Indira Gandhi zu, die zurücklächelte, müde, doch glücklich. Jemand hielt eine Plastikspirale hoch (de Gaulle?), sechs Fälle von Salmonella, und das Skansentheater wird geöffnet oder geschlossen.


  Auf Seite neun eine Reportage über Sommerkleidung im Büro, mit Bild: Ein Mann in Hemdsärmeln lehnt sich über den blanken Tisch einer Frau zu. Ihre Stirnen berühren sich fast, ihre Brüste zeigen auf den Tisch, und das Haar hängt in einem Bogen herunter, sein Mund drohend. Mir fiel ein Mädchen ein, fünfzehn oder sechzehn Jahre alt, das auf einem Tisch, der auf einen Tisch gestülpt war, lag. Und eine andere Sache, eine üppige Frau in einem Holzschuppen, das Feuchte, der Druck, der Gegendruck und ihre Zunge. Und eine Einfahrt in der Bryggargata, eine gedrechselte Tür. Und an der Storkyrka. Nein, ich schlage lieber die Seite mit den Vergnügungsannoncen auf, Saloon Sexy, Gröna Lund, ein recht nettes Bild einer Negerin, die sich wie eine Diskuswerferin dreht und ihr Dreieck dem Leser direkt ins Gesicht schleudert.


  Ich stehe auf. Mir ist warm, und in der Hose bin ich halb steif. Ein Bier hat trotz allem seine Wirkung. Und nebenan bei den Nachbarn belebt es sich auch hinter den Büschen, segaar! Was mache ich, soll ich hinauf gehen und mich mit Lolita aufs Bett legen, Lolita mit dem kleinen, roten Schwänzchen? »Meine einzige Kritik an der Natur war, daß ich meine Lolita nicht umdrehen und meine Lippen an ihr festsaugen konnte, zu ihrem unbekannten Herzen, ihrer perlmuttergleichen Leber, den Trauben ihrer Lungen, ihrer wohlgeformten Zwillingsnieren.«


  Plötzlich klingelte das Telefon. Ich taumelte hin und meldete mich, das Glas (die Wurst? Nein, das Glas), das Bierglas mit seinem sinkenden Schaum auf die Garderobe vor den Spiegel stellend.


  »Kann ich mit Birger sprechen?« fragte eine unbekannte Frauenstimme mit starkem Norrland-Akzent.


  Der Spiegel beschlug hinter dem kalten Glas.


  »Ja«, antwortete ich, »das bin ich.«


  »Hallo...«


  »Das bin ich.«


  Es war still wie zwischen Porjus und Adak, wo alle Laute von der bleichen, tiefen Renflechte aufgesaugt werden.


  »Sagen Sie etwas«, bat ich. »Sie haben so eine schöne Stimme.«


  »Ich möchte mit Birger sprechen.«


  »Er ist nicht hier.«


  Sie legte den Hörer nicht auf (man beachte, sie legte nicht auf). Ich glaubte zu hören, wie sie atmete. Es war ein schwaches Sausen wie in der gebleichten Krone eines Rentiergeweihs im Moos. (Doch, das saust bestimmt.)


  »Wollen Sie mir einen Gefallen tun?« fragte ich und zog vorsichtig an einer Haarsträhne auf dem Bauch. »Haben Sie ein Kobra? Ein Kobratelefon?«


  Sie antwortete nicht, legte aber auch nicht auf. Ich fuhr fort:


  »Ziehen Sie Ihre Schlüpfer aus«, bat ich freundlich, aber bestimmt. »Stellen Sie sich breitbeinig hin, und stecken Sie das Telefon rein. Nur einmal, das genügt! Ziehen Sie die Schlüpfer aus...«


  Es wurde aufgelegt. Ich begreife, daß ich etwas gesagt haben muß...


  Ich blieb vor dem Spiegel stehen: blaue, zerknautschte, kurze Hosen, hellbraune Haut. Schön? Nein, nicht besonders. Ich beschäftigte mich damit, in einer Schale voller Briefe zu wühlen, die auf der Garderobe stand, bekam eine Postkarte (Farbe: Rentierflechte) vom letzten Winter in die Finger. Las laut:


  »Wenig geachteter Verfasser! Man fragt sich manchmal, wie die, die solche Geschichten schreiben, inwendig aussehen mögen. Ihre Hirn- und Fußgewölbe müssen mit Schamlippen bekleidet sein, wie ein Festsaal mit Kreppapier. Und wie benehmen sie sich im Bett? Wagen sie es, ihre Hosen und Unterhosen auszuziehen? Daß es Frauen gibt, die sich mit gespreizten Beinen hinlegen, wissen wir, ebenso, daß sie sich zu einem


  Bogen anheben. Und auf dieser Brücke wollen Sie in den Himmel wandern?«


  Ich drückte die Nase an den Spiegel, leckte ihn an, nahm dann das Telefon und wählte auf gut Glück eine sechsziffrige Nummer. Sofort meldete sich eine leise, rauhe Männerstimme:


  »Ja?«


  »Kann ich mit Eva sprechen?«


  »Mit wem spreche ich?«


  Seine Stimme klang wie die eines abgehetzten Maurerpoliers, den man nicht stören sollte. Ich glaubte, sein Ohr zu sehen: wie ein Kopenhagener! vom Hörer plattgedrückt, mit recht viel Gelb in der Mitte.


  »Ich bin ein Bekannter«, sagte ich. »Sie weiß, wer.«


  »Hier gibt es keine Eva.«


  »Verzeihung, ich meinte Vera, V-e-r-a.«


  Pause. Ich rechnete damit, daß er auflegen würde, aber statt dessen ließ er sich wieder hören: »Einen Augenblick, ich will sehen, ob sie noch da ist.«


  Eine Fliege lief über meinen Schenkel, ich schlug nach ihr, aber sie flog weg und lief dann über meinen Arm. In wenigen Sekunden veranstaltete sie hierauf kurze Promenaden auf meinem Rücken, meinem Bauch, wieder auf demselben Schenkel, auf dem Fuß, auf der Hand, die den Hörer hielt.


  »Hallo.«


  »Ist da Vera?«


  »Ja.«


  Die Stimme ähnelte verdächtig der der anderen Frau. Der Dialekt klang ebenso nördlich.


  »Bist du allein, kannst du ungestört sprechen?«


  »Wart einen Moment. Ich werde die Tür zumachen.«


  Ich hatte immer noch die Postkarte in der Hand. »Und wie benehmen Sie sich selbst im Bett? Wagen Sie es, ihre Hosen und Unterhosen auszuziehen?«


  »Hallo! Mit wem spreche ich eigentlich?«


  »Nisse.«


  »Ich kenne keinen Nisse.«


  »Dann müssen wir uns treffen.«


  »Ach, warum das?«


  Ich beschrieb den Garten, den Rasensprenger, den Kühlschrank.


  »Hier ist es also schön.«


  »Wirklich?«


  Ich stellte mir vor, daß sie den Kopf ein wenig schief hielt, blondes, zartes Haar hatte, ein hellblaues Kleid mit ein paar frischen Knittern auf oder dicht unter dem Hintern.


  »Dein Kleid, ist das blau?«


  »Meins? Das ist rot.«


  »Komm um fünf zu mir. Du bekommst vorher Krabben und geröstetes Brot. Um fünf Uhr.«


  »Ich weiß nicht.«


  »Doch, du hast die Adresse bekommen.«


  »Wir werden sehen.«


  »Um fünf.«


  Ja, ja. Man kann, wie man sieht.


  Ich ging wieder hinaus in die >Loggia<, blätterte in der Zeitung, las etwas über das Wasser des Mälarsees und sah mir ein Bild mit Kongreßleuten (so eins, wo draufsteht, wie sie heißen) vor einer dunkeln Wand mit einem dicken Abfallrohr an. Kam auf die Idee, über den Reichstag zu schreiben, mit Petting in den Bänken, den Verbindungsgängen, etwas mit Dicksons Schnüffler. Nein, zu einfach. Stand auf, lehnte mich gähnend über das Geländer neben der Rosenrabatte und entdeckte dicht an der feuchten Wand ein kopulierendes Schneckenpaar: Sarake! Ich ging rein, um mir noch eine Flasche Bier zu holen, blieb aber in der »Bibliothek« stehen und blätterte ein bißchen in geeigneten Büchern.


  »Sie macht keinen Versuch aufzustehen, sondern ich merke zu meinem größten Erstaunen, wie sie den Weg in meinen Hosenschlitz sucht. Sie streichelt mich so wunderbar, daß ich sofort in ihrer Hand komme. Dann nimmt sie meine Hand und steckt sie zwischen ihre Schenkel. Sie liegt zurückgelehnt und völlig entspannt mit weitoffenen Beinen. Ich beuge mich vor und küsse jedes einzelne Haar, stecke die Zunge in ihren Nabel und lecke ihn.«


  »Zu meinem Erstaunen liege ich vollkommen entspannt mit der Zunge in ihrem Haar. Es duftet sauber, und sie macht keinen Versuch aufzustehen. Ich küsse sie.«


  »Ich spüre ihr Haar, das sich den Hosenschlitz sucht. Ich liege zurückgelehnt, strecke die Zunge aus und lecke. Der Saft läuft, und erstaunt drücke ich ihren Kopf zwischen die Beine, fasse ihre Hand, streichle sie. Wunderbar! Sie beugt sich vor, steckt die Zunge hinein und windet sich. Erstaunt merke ich, daß sie mich küßt, ich beuge mich vor, und sie dreht sich herum: völlig entspannt und mit weitoffenen Beinen.«


  Ich gehe in die Küche, »völlig entspannt, mit weitoffenem Hosenschlitz«, suche mir ein Stück Brot und esse es mit einem Klacks Butter und einigen Scheiben Ströveltorp dazu plus Bier, das ich mir auf die Hosen schütte. Temperatur draußen: 25 Grad. Es ist halb zwölf und höchste Zeit für die Schweinenovelle, irgendwas. Eine Reihe berühmter Liebespaare? Antonius und Kleopatra (die Köpfe etwas im Profil, ihr Elizabeth-Taylor-Profil, die Oberkörper frontal und Kleopatras Brustwarzen, die sich bewegen, ganz orientalisch), Karl XII. und Aurora Königsmarck (barock wie der Teufel, protzig, auf getakelt mit Stoffen und Bändern, Hagelschauern von rosa Puderwolken) oder Charles und Ivonne de Gaulle? Oder ein weniger bekanntes Paar, der mopsige, dialektsprechende Fußballarzt A. und der Favoritaußen?


  Schwerfällig stapfe ich die Treppe hoch und gehe ins Kinderzimmer. Die Türkin sitzt im Hängesofa, unbeweglich, mit dem Rücken zu mir. Ich öffne das Fenster, die dünne Gardine weht über mich und sinkt dann auf das vernarbte Schaukelpferd mit seinem geduldig gebeugten Haupt. Es hat hinten von dem ausgerissenen Roßhaarschwanz ein rundes Loch. Es ist wahr, daß man auf Java, daß die ein Roßhaar um den Steifen wickeln? Ich frage mich nur, die Hand auf das Fensterbrett gestützt, und die Türkin streicht sich über den Nacken...


  »Oh sakar! Y mi so, mi hara. Segaar!« Soll ich mich hinauslehnen, pfeifen (mit der Zunge raus und rein fahren), das Pferd hochheben, winken, Zeichen machen?


  Erhitzt und matt sinke ich auf den Fußboden, die Arme um den Hals des Schaukelpferdes, dessen verwitterter Blick auf meiner glotzenden Brustwarze ruht. Ich stecke die Zunge in das rote Nasenloch des Pferdes und lecke es sauber. Lege mich dann flach auf den Boden, nahe dem kalten Heizkörper, und schlafe ein.


  Ich erwache, ja, um drei Uhr erwache ich wieder. Zerschlagen und verschwollen hänge ich mich ins Fenster. Hinten in der Schaukel (wie im Maul des Wals unter den Fransen des Sonnendachs) sitzt nackt die Türkin. Sie wendet mir den Rücken zu, schaukelt leicht, und auf den Knien vor ihr sitzt ihr Mann, der Hundetürke (sein Schwanz ist so hell wie der eines Hundes). Er hat die Hände erhoben, als wenn er ihre Brüste umfassen will, tut es aber nicht.


  Ich zucke zusammen auf dem heißen Fensterblech, spüre einen Duft: Jelängerjelieber.


  »Marake kanare no.«


  »Karare manake no.«


  »Ramake vanake no.«


  »Si!«


  Nein, ich muß schreiben, muß essen, auf den Lokus gehen, brauche Bier, muß schreiben.


  Und jetzt sitze ich hier, auf die Tasten schlagend. Es ist halb fünf. Also, in einer halben Stunde ist es fünf. In einer halben Stunde...klingelt es an der Tür? Um fünf?


  Jetzt weiß ich, ich werde über ein bekanntes Paar schreiben: Adam und Eva. Das ist ein Anfang.


  In der Mitte des Paradieses zwischen gestürzten Bäumen, Quellen und roter Erde, dort, wo der Wind von einer Blume oder einer schimmernden Libelle aufgehalten wird. Der Himmel: blau. Und Eva hebt den Apfel gen Himmel. Zeugen: Adam und die Schlange. Die gewaltigen Bäume stehen unbeweglich, erstarrt in ihrer Rinde. Das einzige, was man hört, ist ein Wildschwein, das in einem Gebüsch grunzt, und ein schwaches, aber durchdringendes Surren: eine Hummel im Gras, die über ihrem Nest in einem Grasbüschel summt. Eva beißt in den Apfel. Es knistert wie von einem Feuer. Eva ißt. Adam ißt.


  »Gut.«


  »Fantastisch.«


  »Weißt du mehr. Nein, sieh, du hast ja einen grünen Fleck auf dem Hintern. Gras.«


  Adam streckt seine geäderte Hand aus, um ihr über den Popo zu streichen, über die Schenkel, den Bauch. Nein, sie will nicht, zuckt zusammen und weicht einen Schritt zurück, direkt in einen Fleck voller Maiglöckchen.


  Es ist fünf Minuten nach halb fünf. Ich fahre fort:


  Er betrachtet seine offene Hand, die zitternden Finger, den Zeigefinger, der auf Evas runden Bauch weist, das Haar darunter, das sich kräuselt. Verwirrt blickt er auf die Schlange, deren Augen leuchten.


  »Was sollen wir tun?«


  »Bedeckt eure Lenden«, sagte die Schlange, »bedeckt euch.«


  Mit einem leisen, fast unwirklichen Geräusch gleitet die Schlange durch das Gras zu einem Feigenbaum, der mit seinen matt schimmernden Zweigen wie ein belaubter Heuwagen vor einem großen Steinblock steht. Adam nagt etwas nervös am Rest des Apfels, hält das Kernhaus hoch und sieht durch seine dünnen Hände wie durch eine Linse.


  »Ich erinnere mich, wie wir uns das erstemal trafen«, sagte er.


  »Du hobst mich hoch, kitzeltest mich.«


  »Ich strich mit einem Halm über deine Brüste.«


  Sie fallen in Schweigen. Die Schlange kommt mit ein paar Blättern im Maul zurück.


  »Setzt sie euch auf.«


  Wie denn? Doch: mit zu Band geflochtenem Gras. Ein Blatt für Adam, drei für Eva. Adam sieht an seinem Bauch herunter.


  »Wie ist es?« fragt er, »sieht man was?«


  Eva prüft sein Blatt, hält den Kopf schief, spitzt zweifelnd die Lippen. »Es sitzt ein bißchen schief«, sagt sie schließlich und streckt die Hand aus.


  Aber im gleichen Augenblick hebt sich, schwups, sein Glied in ein paar heftigen Rucken, und das Blatt gleitet zur Seite, hängt wie eine Tasche auf den Leisten. Es bewegt sich etwas in dem großen Baum. Ein Löffelstorch ist gelandet, Schatten zucken über Adams und Evas braune Körper.


  »Ich möchte dich haben«, murmelt Adam.


  »Küßt euch«, zischt die Schlange. »Sagt >Ah<, A wie in Schlange.«


  »Ich will dich haben, dich umarmen, wenn nicht diese Sachen hier zwischen den Beinen im Wege wären.«


  »Ich möchte auch...wenn ich nicht so naß an den Schenkeln wäre. Es läuft.«


  »Ich kann dich abtrocknen, warte, ein bißchen Gras...«


  Jemand findet ein bißchen Gras, Adam oder die Schlange.


  »Trockne sie ab«, zischt die Schlange. »Trockne, reibe, fang an.«


  Es ist drei Viertel fünf. Etwas bumst...die Schaukel? Ich fahre fort:


  Eva stellt sich breitbeinig hin, leicht zitternd, schließt die Augen und preßt die Lippen zusammen. Adam sinkt auf die Knie und beginnt an der Innenseite der Schenkel zu reiben.


  »Danke, es ist gut so«, murmelt Eva und stützt sich einen Augenblick auf Adams Schulter. »Oh, deine Haare...sie kitzeln mich, zwischen den Beinen.«


  »Beug dich zurück. Mehr.«


  »Ich falle.«


  »Leg dich hin.«


  »Warum das? Was machst du? Paß auf, das Bein...der Fuß...Was machst du?«


  »Ich klopfe, kratze, streichle...«


  »Du saugst...nicht da.«


  »Leg dich hin.«


  »Ich liege doch...so...nein, nicht die Brust, in der Kniekehle. Hör auf, das kitzelt...«


  »Ich klopfe, biege, hebe, schnüffle.«


  »Lieg still. Was machst du mit dem Ohr? Nein, warte, zieh den Bauch ein, beuge die Arme, atme.«


  »Dein Kopf...ich trage dich.«


  »Was tust du? Warte, halte die Beine auseinander...ich blase.«


  »Dein Knie...es riecht. Setz dich auf, nein, lieg.«


  »Merkst du, was ich mache? Nein, öffne dich. Du bist so warm. Warte...«


  »Was willst du? Hör auf, leck nicht so. Ruhig, ich bin ausgerutscht. Nein, sauge, nein, dreh dich um, nein, bleib...weiter hinten...Nein, das geht nicht. Doch, es muß.«


  »Der Nabel...«


  »Die Nase...Was ist das?«


  »Du bist ganz naß.«


  »Wo? Vorsicht, paß auf die Schlange auf, da. Die andere Seite, beug das Bein, nein, das Bein! Nein, laß los, was willst du?«


  »Das kitzelt.«


  »Bücke dich. Wie ist es? Nein, ich rutsche, lieg still! So, das ist gut, so... faß mich nicht an.«


  »Au... Heb an.«


  »Warte, leg den Hintern anders. Jetzt hatte ich... nein, das war Gras.«


  »Nicht da, weiter oben...öffne dich.«


  »Der Nabel...halt mich fest. Lieg still... nein, mich beißt was.«


  »Mich auch.«


  »Das ist schön, sauge. Das kitzelt. Ooh... vorsichtig. Was machst du? Vorsichtig.«


  »Ich mache nichts, heb dich doch, laß mich runter. Das Ohr, dein Hals...«


  »Tu es! Nein, warte, ich muß es probieren...oh...«


  »Die Zunge.. .nein, lieg...«


  »Mehr, nein, hier. Otthh... dein Schenkel, die Brust... was machst du?«


  »Nichts. Nein, nicht so.«


  »Otthh...«


  »So. Uuuuuhhhh...«


  »Oh...«


  Und dann? Die Sonne scheint mir direkt in die Augen, die Uhr ist fünf vor fünf. Was mache ich? Soll ich in den Garten gehen, mit einem Bier, und mich neben die Stachelbeersträucher setzen? Die Türkin beobachten, die nackt mit den Klei-dem auf dem Arm zum Hause geht? Einen Grashalm zwischen die Finger nehmen und darauf blasen?


  Ich höre die Klingel an der Tür. Es ist fünf Uhr!


  Hej!


  Lars (Ardelius)


  


  


  BRITT ARENANDER


  Fest in Kapernaum


  


  Das Essen ist noch nicht ganz fertig. Ich schlage vor, wir setzen uns drinnen aufs Sofa und trinken inzwischen noch ein Glas Wein, nicht wahr? Das Filet schiebe ich jetzt in die Röhre, und dann ziehen wir uns zurück. Komm, Liebes! Oh, hast du keine Schuhe an?«


  »Nein. Aber ich habe ein Paar Skisocken in den Stiefeln draußen!«


  Mich fror tatsächlich auf ihrem Küchenboden, der kalt war wie in einer Kirche, und ich sah gewiß recht unglücklich aus, als ich so mit einwärtsgedrehten Zehen und eng an die Brust gepreßten Armen dastand. Ingela war einen halben Kopf größer als ich, aber nur, weil sie hochhackige Schuhe trug. Sie hatte ein entzückendes Kleid an. Ihr dunkles, frischgewaschenes Haar hing weich über die Schultern herab. Dazu hatte sie das Glück, kurzsichtig zu sein, so daß sie immer die Leute anblinzelte, mit denen sie sprach, und sich ihnen leicht entgegenneigte, was ihr den Anschein von Interesse und Anteilnahme gab.


  »Bengt wird hoffentlich gleich kommen«, sagte sie, als wir uns, jeder mit einem Glas eiskalten Weißweins in der Hand, auf ihr großes, weißes Sofa gesetzt hatten und Zigaretten rauchten.


  »Was hast du da?« fragte Ingela. »Irgend etwas klebt an deiner Wange. Ach, es ist eine Wimper. Darf ich sie fortnehmen? Ich blase sie von meinem Zeigefinger weg...ffff, kann mir was wünschen, und es geht in Erfüllung!«


  »So?« sagte ich. »Wirklich?«


  »Natürlich. Wußtest du das nicht?«


  »Ich dachte, das gilt nur dann, wenn die Wimper auf die


  Seite eines aufgeschlagenen Buches fällt«, sagte ich nicht gerade freundlich.


  »Unsinn!« sagte sie. »Das spielt keine Rolle. Man darf nur nicht verraten, was man sich gewünscht hat...das ist wichtig. So, und jetzt lege ich eine Platte auf. Ich hoffe, du hast nichts gegen The Supremes.«


  »Ich glaube nicht, daß ich sie schon mal gehört habe, aber vermutlich sind sie entsetzlich.«


  »Weshalb?« fragte sie, kniete sich neben dem Plattenspieler nieder, und diese Haltung zeigte ihren reizenden Weiberhintern. Und ihr hinten sehr tief ausgeschnittenes Kleid ließ einen schönen Rücken mit seidiger, sonnenbrauner Haut frei. Sie wirkte fast das ganze Jahr hindurch sonnengebräunt. Jetzt war es November.


  »Die singen für die Yankees in Vietnam«, sagte ich.


  »Ach, Liebste, nun mach doch mal ‘nen Punkt hinter dieses Thema. Heute abend wollen wir gemütlich plaudern. Ich habe einfach nicht die Kraft, um über die Weltpolitik oder ähnlich brenzlige Dinge zu diskutieren...Da kommt Bengt.«


  Sie lief in den Korridor. Ich blieb sitzen und überlegte, weshalb ich eigentlich gekommen war. Ich hatte Bengt nur ein paarmal bei schrecklichen Familienessen gesehen. Ingela ist meine Kusine. Er hatte keinen besonderen Eindruck auf mich gemacht. Ich wußte, daß er Nationalökonom und Erbe der Villa seines Vaters auf Djurholmen war, und schon das genügte, um in mir keinen besonderen Wunsch aufkommen zu lassen, mehr von ihm zu erfahren. Ingela ist über dreißig. Sie hatte genug vom süßen Leben und nahm ihre Chance wahr. Und jetzt ist sie Hausfrau, und das langweilt sie entsetzlich. Das weiß ich. Sie verbringt ihre Tage damit, einen Pudel an der Leine spazierenzuführen und der Reinmachefrau zu erklären, wie man Parkettböden pflegt. Manchmal fährt sie in die Stadt und kauft sinnlos eine Menge Plunder ein. Hinterher kommt sie dann, beladen mit Paketen, Päckchen und Tüten, zu mir herauf, da ich ja meistens in meinen Büchern vergraben zu Hause sitze. Immer bringt sie mir etwas mit, eine Flasche Weißwein, eine Schachtel Katzenaugen oder sonst etwas, was ich mag, irgendeine ausgesuchte Überflüssigkeit.


  »Da kommt ja meine gute Fee«, sage ich dann, gebe ihr eine Tasse Tee zu trinken und werfe einen Kloben ins Feuer.


  »Na, wie geht’s?« fragt sie. »Was Neues aufgetaucht?«


  »Ach, nichts Besonderes.«


  »Bring ihn mal einen Abend mit, dann geben wir ein kleines Fest.«


  »Gewiß. Ich fühle mich ja wie zu Hause in deiner Djurholmensvilla, ganz zu schweigen davon, wie meine Bekannten sich dort erst Vorkommen würden!«


  »Weißt du, langsam wird’s Zeit, daß du deine Grillen loswirst. Ich fühle mich ganz wohl dort, zwischen meinen leeren Flaschen...und...und...nun ja, dem ganzen anderen Kram dort.«


  Wie sah es denn aus bei ihnen? Das läßt sich nicht so leicht beschreiben. Ich kann mich nie an Einzelheiten solcher Bourgeoisie-Heime erinnern...mir schwebt nur etwas von großgeblümten Sofas und symmetrisch arrangierten Teppichen vor und von Regalen, die vom Fußboden bis zur Decke reichen, angefüllt mit drei verschieden eingebundenen Lexika und einer Menge Strindberg und Lagerlöf in Leder, gewürzt mit einem Band Gyllensten und vielleicht sogar einem kleinen roten Pornobuch.


  »Tag, Anna«, sagte Bengt. Sein Gesicht war von der Novemberkälte blau angelaufen und seine Ohren knallrot. Das rührte mich fast. »Nett, daß du gekommen bist.«


  »Natürlich ist sie gekommen, denkst du vielleicht, nur weil so ein Provo in ihr steckt, käme sie nicht?...« sagte Ingela und tätschelte uns beiden den Kopf.


  »Weshalb hast du dir die Haare abschneiden lassen?« fragte Bengt. Er setzte sich neben mich aufs Sofa, nahm sich ein Glas Wein und steckte sich eine Zigarette an. Es fiel mir plötzlich auf, wie wenig Möglichkeiten es eigentlich gibt, wenn man so aufgereiht auf einem Sofa sitzt — man raucht, süffelt und konversiert, wie sich’s gehört.


  »Weil es praktischer ist«, sagte ich.


  »Bengt findet dich damit unweiblich«, rief Ingela lustig.


  »Nnnein...«, sagte Bengt.


  »Doch!«


  »Neinnein...«


  »Du hast aber doch gesagt, daß du Frauen mit kurzen Haaren abscheulich findest.«


  »Ingela!«


  »Aber das hast du doch gesagt!«


  Bengt drehte sich lächelnd zu mir.


  »Ja, das stimmt. Aber ich wollte gerade eben sagen, daß du mit den kurzen Haaren ungewöhnlich gut aussiehst. Nur wurde ich dabei unterbrochen.«


  »Entschuldige«, sagte Ingela leicht eingeschnappt und schaukelte in der einen Hand so lange demonstrativ eine neue Zigarette hin und her, bis Bengt es merkte und ihr Feuer gab.


  Unterdessen gelang es auch mir, meine Zigarette mit Hilfe eines Streichholzes anzuzünden, das ich durch einen fantastisch glücklichen Zufall gleich zu fassen bekam, als ich mit der Hand in den Beutel langte, der meine Handtasche ist.


  »Ich glaube, ich muß eben mal pinkeln«, sagte ich. Ich hatte ja den größten Teil der ersten Flasche allein getrunken. Die beiden andern hatten sich nicht ein einziges Mal ihre Gläser nachgefüllt.


  Die Villa war alt, und in der oberen Etage gab es eine Unmenge von Türen, als habe der Architekt im Jahre 1912 so viele Besenräume, Fremdenzimmer, Abstellkammern, Badezimmer, Toiletten, Arbeitszimmer und Mansarden wie überhaupt nur möglich zusammenpressen wollen, und ich öffnete fünf Türen, ehe ich das Klo fand. Die erste Tür führte in ihr Schlafzimmer. Eine Leselampe brannte auf dem einen Nachttisch, und das Bett war ungewöhnlich zerwühlt. Es sah fast so aus, als erhole es sich von einer größeren Orgie. Möglicherweise stand ich zu lange in der Tür und sah hinein. So hielten es also Bengt und Ingela. Vielleicht heute früh?


  Verheiratet zu sein und vögeln zu können, wann immer man Lust dazu hatte und solange man Lust hatte...und dann das Bett einfach zu verlassen, so unordentlich...ich bin nie mit einem verheirateten Mann im Bett gewesen. Diese Laken waren voll »verheiratetem Mann<. Die sind sicher bessere Liebhaber als die ungebundenen. Ja, ja, Vorurteile und dumme Ideen...aber versucht hatte ich’s ja noch nie.


  Als ich wieder hinunterkam, war Ingela dabei, das Essen aufzutragen. »Bengt soll nicht mithelfen, wenn er zu Hause ist«, sagte sie stolz und schüttete dabei Sauce auf das handgestickte Tischtuch.


  »Warum denn nicht?« fragte ich und nahm mir eine mächtige Scheibe Ochsenfilet und eine Masse Soufflé. Ich hatte die ganze Woche nichts anderes als Knäckebrot und Sardinen bekommen.


  »Weil das zu meinen Aufgaben gehört, wie es so schön heißt«, sagte Ingela ironisch. »Dafür braucht man sich angeblich nicht zu schämen, habe ich gelesen.«


  »Ich verlange doch nicht, daß du zu Hause bleibst«, sagte Bengt und rückte an seiner Brille, während er mir einen Verschwörerblick zuwarf.


  »Nein, das weiß ich wohl. Ich bin nur absolut unbegabt und so dumm wie ein Stück Holz, daran liegt es eben«, sagte Ingela leichthin. »Wie geht es übrigens mit deinen Studien, Anna? «


  »Sehr gut...«


  »Was studierst du denn?« fragte Bengt, und sein Bein kam dicht an das meine. Zuerst wollte ich meins zurückziehen, doch das würde sicher recht dämlich wirken. Sein Bein war warm.


  »Sie studiert Jura, das weißt du doch«, sagte Ingela kurz.


  »Sehr interessant«, murmelte ich.


  »Wie?« meinte Bengt.


  »Nun, das wolltest du doch eben sagen, nicht wahr? Aber ich nehme es gern wieder zurück...ich eigne mich nicht sehr für Konversation.«


  Es wurde ganz still. Ganz still in dem grüngemalten Eßzimmer mit den großen, brennenden Kerzen. Weshalb sind alle Menschen zur Zeit auf diese bestimmte grüne Farbe versessen? Und weshalb müssen sie unbedingt Messingknöpfe statt Türklinken haben? Das macht mich wahnsinnig; man weiß nie, nach welcher Seite man sie drehen soll.


  In der Stille preßte Bengt unter dem kleinen runden Tisch sein Bein fest an das meine. Nun konnte es kein Zufall mehr sein. Es fühlte sich warm und wohltuend an, dennoch beschloß ich, mein Bein an mich zu ziehen. Bengt hatte die Jacke ausgezogen, die Weste aber anbehalten. Wirklich rührend, diese Villenmenschen. Können sie nicht hundertprozentig korrekt sein, dann doch wenigstens fünfundneunzigprozentig. Wir drehten uns einander zu und sahen einander vermutlich etwas merkwürdig an.


  »Ein Götterfraß«, sagte ich.


  »Was ißt du denn eigentlich sonst so jeden Tag, mein Liebes?« fragte Ingela.


  »Wenig und schlecht«, sagte ich wütend.


  »Wenn ich zu ihr komme, kann ich nämlich in der Speisekammer nie irgend etwas finden...höchstens ein bißchen Knäckebrot und ein paar Konserven, weißt du«, sagte Ingela zu Bengt, als ob ich nicht dabei wäre.


  »Ingela!« sagte Bengt.


  »Wieso, Liebling...du weißt doch sehr gut, daß ich kein Theater zu spielen brauche, wenn Anna hier ist. Sie hat Untergewicht und ist mager wie eine Vogelscheuche. Es macht Spaß zuzusehen, wie sie ordentlich in sich reinschaufelt. Unbezahlbar. Und wirklich, vor ihr brauche ich kein Theater zu spielen. Wenn ich dagegen an die Menschen denke, die du zum Essen einlädst...«


  Sie drehte sich schnell zu mir und legte ihre Hand auf meinen Arm:


  »Du ahnst nicht, was für eine Show ich für diesen Nationalökonomen und seine Gäste aufführen muß. Ich leide...Abend für Abend, Nacht für Nacht. Und dann ihre geradezu ungeheuerlichen Frauen! Ich möchte dich sehen, wenn du diesen abscheulichen Leuten gegenüber immer eine freundliche Maske auf setzen müßtest!«


  »Ja«, sagte ich, »nur habe nicht ich einen Nationalökonomen geheiratet, sondern du.«


  »Du sagst es«, sagte Ingela und stand auf.


  Wir stellten die Teller zusammen, und Ingela verschwand mit ihnen in der Küche.


  »Prost«, sagte Bengt. Er sah mir gerade in die Augen. Seine waren ganz hübsch, graublau und freundlich.


  »Ich hasse dieses Geproste«, murrte ich. »Kann ich eine Zigarette haben?«


  Als er mir Feuer gab, beugte er sich so weit vor, daß ich seinen Atem spürte. Das wirkte ungeheuer intim; frisch und intensiv drang er durch den Weingeruch. Ich lehnte mich verblüfft in meinem Stuhl zurück und betrachtete die Epinglé-Gardinen. Irgend etwas in meinen unteren Regionen hatte zu zittern begonnen.


  »Weshalb gibt du einem eigentlich nie Feuer, selbst wenn man die Zigarette noch so provozierend in der Hand hält?« fragte Ingela scharf, als sie mit dem Dessert wieder hereingekommen war.


  »Reg dich etwas ab«, sagte Bengt müde. »Ich dachte, du wolltest erst dein Fruchtgelee essen.«


  »Mich abregen?«


  »Ja.«


  »Warum? «


  »Weil ich dich darum ersuche.«


  Wir hatten während des Essens zweieinhalb Flaschen Wein getrunken, was für Ingela vielleicht zuviel gewesen war.


  »Mich ersuchen?« rief sie. »Weshalb in aller Welt sollte ich mich darum kümmern, worum mich so ein komischer Nationalökonom ersucht?«


  Sie warf ein Weinglas auf den Boden, und es zersprang in tausend Scherben.


  »Ach, das war mein russisches Temperament«, rief sie munter. »Schließlich hatte ich eine russische Großmutter!«


  »Ja«, sagte Bengt.


  »Die Mutter meines Vaters«, sagte ich.


  »Furzvornehmer Dreck!« knurrte Ingela. Sie zeigte sogar die Zähne. »Furzvornehmer Dreckskerl in einem furzvornehmen Dreckshaus, das mir keinen Furz wert ist!«


  »Apropos«, sagte ich, »ich glaube, ich muß wieder mal pinkeln«, raste die Treppe hoch, bekam noch einmal die falsche Tür zu fassen, stand wieder da und glotzte auf ihr zerwühltes Bett und meinte plötzlich, so etwas wie Schluchzen im Hals zu verspüren. Unbegreiflich. Das mir, die fast nie weint!


  Ich ging hinunter und aß fast das ganze Fruchtgelee auf. Ingela hatte ein neues Weinglas geholt und schenkte sich ein. Merkwürdigerweise versuchte Bengt nicht, sie daran zu hindern. Vielleicht wußte er aus Erfahrung, daß das nutzlos war. Ich wußte es nicht. Ich kannte sie nicht. Da Ingela recht wackelig auf den Beinen zu stehen schien und es ja irgendwie weitergehen mußte — die Unterhaltung war fast ganz eingeschlafen —, deckte ich den Tisch ab.


  Bengt kam mit den leeren Flaschen und der Geleeschale hinter mir her.


  »Du langweilst dich heute abend bei uns, wie?« fragte er teilnahmsvoll.


  »Och, ich weiß nicht...«


  Ich spülte die Teller im Abwaschbecken. Mein Nacken war etwas steif.


  Ich spürte Bengt hinter mir. Plötzlich fuhr er mir mit seinen Fingern ins Haar — spielte mit den kurzen Strähnen. Dann spürte ich seinen Atem an meinem Nacken, dem die Wärme wohltat.


  »Du bist wohl nicht recht gescheit«, sagte ich abrupt, erwischte ein Handtuch, trocknete mir die Hände und ging ins Wohnzimmer. Ingela hatte sich auf dem Sofa placiert und eine neue Zigarette angezündet.


  »Leg eine Platte auf, Bengt«, sagte sie, als er hereinkam. »Etwas, was ich mag.«


  Bengt legte die Supremes auf.


  »Zum Teufel, die haben wir doch eben gehört.«


  Er stand auf, kam zu mir und setzte sich neben mich, ganz dicht neben mich, seine Wärme strömte auf mich über. >Seine Körpertemperatur muß weit über 40 Grad liegen<, dachte ich.


  »Bengt, setz dich neben mich«, sagte Ingela und schlug mit der flachen Hand aufs Sofa.


  Bengt stand — zum drittenmal in dieser Minute — auf, und als er davonging, fühlte ich, wie über meinen ganzen Körper Kälteschauer liefen. Wieder saß mir das Schluchzen in der Kehle, und ich flitzte noch einmal zum Klo. Oben entdeckte ich, daß mir gar nicht zum Pinkeln war. Ich weinte nur. Ausgerechnet ein blonder Nationalökonom in weißen Hemdsärmeln und Weste! Ich hörte Ingelas schrecklich gekränkte Stimme und sah ihre nichtangezündete Zigarette aufreizend unter seiner Nase pendeln. Mein Gott, was fantasierte ich da nur zusammen! Ich kann es nur nicht ausstehen, einen Menschen zu sehen, der einen anderen Menschen unterdrückt. Insbesondere dann nicht, wenn es sich um einen blonden Nationalökonom...wenn es sich um einen Menschen handelt, der...Punktum. Die Tränen flössen, und mit ihnen floß die Maskerade. Mit nervösen Fingern zündete ich mir eine Zigarette an und entfernte das Schwarze unter den Augen mit Klopapier, so gut es ging.


  Vor dem Klo, in dem dunklen Gang oberhalb der Treppe, stand jemand. Ich fing an, mir Hoffnungen zu machen.


  »Du brauchst keine Angst zu haben, ich bin es bloß«, sagte Bengt. »Was hast du denn?«


  »Nichts.«


  »Aber liebste Anna!« Er stand vor mir. Ich trat an ihn heran. Reichte ihm gerade bis an die Nase.


  »Weshalb weinst du?«


  »Hm.«


  »Es wird wieder gut, verlaß dich drauf.«


  Dann nahm er meine Wangen in die Hände, und wir standen ganz still beieinander. Ich wollte ihn umarmen, seine Beine umarmen, ihm sein weißes, ganz sauberes Hemd aufknöpfen... ich ahnte nicht, was mit mir vorging, in meinem Unterleib begann es zu pulsieren, und ich konnte meine Tränen absolut nicht zurückhalten. Sie riechen so rührend schön, diese Bourgeois. Durch und durch sauber. Sauber mit warmen Beinen und warmen Händen.


  »Anna.«


  »Mmm.«


  »Fühl mal.«


  »Was?«


  »Meinen.«


  »Ja.« Ich fühlte — widerwillig, aber respektvoll. Er war groß und hart.


  »Anna.«


  »Ja«, sagte ich etwas piepsend und versuchte, drum herum zu kommen.


  »Du bist so feucht.«


  »Laß das. Mir kommt’s, wenn du es so treibst. Küß mich.«


  Seine Zunge erfüllte meinen ganzen Mund mit ihrer etwas säuerlichen Süße. Wir lehnten uns an die Wand.


  »Kaffee«, rief Ingela.


  »Wir sind nicht recht gescheit«, sagte ich leise, flüsterte es ihm in sein Ohr — sein süßes Ohr, das ich nicht lassen, dessen spannende Labyrinthe ich nicht verlassen konnte. »Wir müssen hinuntergehen und Kaffee trinken«, sagte ich mit schwacher Stimme.


  »Geh du lieber voraus«, sagte er, aber ich merkte, daß ich nochmals aufs Klo mußte. Ich hatte das merkwürdige Gefühl, als sei mir meine halbe Gebärmutter in den Schlüpfer gerutscht; als ich aber hinter der verschlossenen Tür nachfühlte, entdeckte ich, daß ich nur angeschwollen war wie nie zuvor. Es strömte aus mir. Ich beugte mich über das Waschbecken und murmelte, daß ich sterben müsse, wenn er mich nicht bald in dem großen, breiten Bett nebenan nähme; mich träfe sonst vor Geilheit der Schlag, und dann könnten sie den Rettungswagen rufen. Wenn Ingela zum Kaffee bloß eine Menge Kognak trinken wollte und dann zu Boden ginge! »Lieber Gott, laß es geschehen!«


  Nein, dachte ich dann, das ist ja Wahnsinn — ein Nationalökonom, der Mann meiner Kusine, mein Schwager heißt es wohl — nein, so heißt es natürlich nicht, aber immerhin. Ein Kerl mit Weste und Hornbrille und gescheiteltem Haar! Mich kann doch höchstens die Komik so erhitzt haben.


  Dann wieder dachte ich, wie er es wohl anstellen mochte, mit einem solchen Ständer, der schon fast die Hosen sprengte, ins Zimmer hinunterzukommen. Was für eine Selbstbeherrschung! Typisch bourgeois! Fantastisch! Garantiert bringt er es zustande, daß er sich wieder legt, während er die Treppe hinuntergeht.


  Ingela hatte, als ich heruntergeschwankt kam, ihre Brille aufgesetzt und zielte mit der Kaffeekanne auf die Tassen. Ich kann mir nichts Blödsinnigeres vorstellen als kleine Kaffeetassen. Große Kübel müssen es sein. Ich tat ein winziges Stück Zucker in meine Tasse und rührte um. Ziemlich lange. Trank dabei einen kräftigen Schluck Kognak.


  »Es ist doch wunderschön«, sagte ich und schaute dabei Ingela in ihre Brille. »Ich meine, ihr seid so viel älter als ich...ich meine, ich bin so viel jünger als ihr...das ist schön, nicht? Fast wie in einem schlechten Roman...«


  »Möchtest du noch Kaffee?« fragte mich Bengt.


  »Weshalb fragst du nie mich?« sagte Ingela.


  »Weil er mich zuerst fragte«, sagte ich.


  »Bengt, ich bin sauwütend auf dich, du bist ungezogen, unmöglich, pißlangweilig. Gib mir etwas Kaffee!«


  »Nimm dir doch selbst deinen verdammten Kaffee«, schrie ich.


  Ich war verblüfft. Nie war ich sonst aggressiv, und blau war ich auch nicht.


  »Bengt«, sagte Ingela.


  »Eine halbe oder eine ganze Tasse?« sagte er und hielt ihr die Kanne hin. Sein Haar fiel ihm in die Stirn.


  »Eine halbe. Du müßtest nach einem Jahr Ehe wissen, daß ich beim zweitenmal nur eine halbe Tasse nehme.«


  »Ist denn das zum Teufel so interessant, daß er es den ganzen Tag im Kopf haben sollte?« fauchte ich.


  Sie würdigte mich keines Blickes.


  »Zucker«, sagte sie zu Bengt.


  Er reichte ihr die Zuckerdose.


  »Tu mir welchen rein«, sagte sie.


  Er nahm ein Stück Zucker und tat es in ihre Tasse.


  »Nur ein halbes Stück, das weißt du doch...«


  »Jetzt halt endlich den Mund«, sagte ich. »Wenn du noch ein Wort sagst, schütte ich meinen ganzen Kaffee über dem Teppich aus!«


  »Mehr Kognak, Bengt«, sagte Ingela; sie hörte mich einfach nicht. Er schenkte ein, großzügig — braver Junge. Danach hob er schnell sein Glas, und ich das meine, und Ingela folgte eifrig mit dem ihren. Da sie uns unterkriegen wollte, mußte sie ihr Glas in einem Zug austrinken. Zufrieden stellten wir unsere Gläser hin — wir hatten an ihnen nur genippt.


  »Müde Gesellschaft«, sagte Ingela entrüstet und starrte auf unsere Gläser. »Ich tanze euch jetzt einen Sorbas vor. Damit ihr meine hübschen Beine richtig bewundern könnt...«


  Sie sprang auf — wir blieben, jeder in seiner Ecke, sitzen. Ingela wirbelte auf den Fersen umher. Ich hatte den Sorbas schon vor mindestens einem Jahr satt bekommen.


  »Ingela ist wirklich schön«, flüsterte ich Bengt über den Tisch zu. »Ich meine es im Ernst.«


  »Ich habe die schönen Frauen über«, flüsterte Bengt zurück.


  »Sprecht laut, damit ich hören kann, was ihr sagt«, rief Ingela.


  »Ich sagte nur, daß du heute abend fantastisch gut aussiehst«, rief ich.


  »Das weiß ich.« Ingela tanzte vorüber und hielt Bengt ihr leeres Kognakglas hin. »Schenk ein, Bengt!«


  Ich erwischte die Flasche und füllte nach. Bis an den Rand. Was war bloß in mich gefahren? Besser wäre es, jetzt ein Taxi zu bestellen, dann könnte Bengt Ingela ins Bett legen, und das Ganze wäre überstanden. Statt dessen blieb ich sitzen — und schenkte ihr sogar nach. Ingela tanzte und trank, und wir beide schenkten ihr abwechselnd ein. Schließlich fiel sie über einen Ryateppich und blieb liegen.


  »Laßt mich liegen«, wimmerte sie und grinste dümmlich. »Hier auf dem Fußboden ist’s so schön. Menschenskinder, wie ich mich wohl fühle. Und voll bin ich, verdammt noch mal! Himmlisch voll. Kannst du für Anna nicht einen Wagen besorgen, Bengt? Dann bist du lieb...ein großes, schickes Taxi, das sie schnell nach Hause bringt...in...ihre kleine Mansarde...«


  Sie wühlte mit den Händen in der Wolle des Teppichs, und plötzlich war sie eingeschlafen.


  Wir blieben auf unseren Plätzen sitzen.


  »Kannst du mir bitte ein Taxi rufen? Das wäre nett von dir«, sagte ich schließlich.


  »Nein«, antwortete er. »Du bist zu einem Fest eingeladen worden, und das Fest soll, denk’ ich mir, weitergehen.«


  »Nein«, meinte ich. »Ich muß nach Hause. Ich habe morgen eine Prüfung.«


  »Unsinn«, sagte er, lächelte und nahm die Brille ab.


  »Das ist kein Unsinn.«


  »Doch.«


  »Nein.«


  »Zumindest mußt du erst deine Tasche herunterholen.«


  »Ja, und das werde ich jetzt tun.«


  Er kam im Dunkeln hinter mir her.


  »Sei wieder lieb zu mir«, murmelte ich, als ich auf den Knien lag und auf dem Teppich oben meine Tasche suchte.


  »Aber nur ein kleines bißchen.«


  Er stellte sich über mich, drückte sich an mich, bewegte dabei rhythmisch seinen Körper und ließ seine Finger in mich gleiten. Und ich drehte mich auf dem Teppich auf den Rücken und flüsterte, daß ich nach Hause müsse. Doch es nützte nichts. Ich begann, sein Hemd aufzuknöpfen, befühlte ihn mit beiden Händen, sein Körper war voller Haare und warm. Ich dachte an das große Doppelbett der beiden und knöpfte sein Hemd bis hinunter zum Magen auf. Seine Zähne stießen an die meinen, sein Speichel mischte sich mit meinem.


  »Ich habe die Tasche gefunden«, stöhnte ich.


  »Wo?«


  »Hier ist sie.«


  »Danke«, sagte er und warf sie über seine Schulter fort.


  »Ich will sie haben.«


  Wir knieten beide. Dicht beieinander. Er knöpfte meine Nylonbluse auf. Ich trug keinen BH darunter.


  »Oh«, sagte er und beugte sich über mich. Er saugte an der einen Brustwarze, die natürlich, schon lange ehe er in ihre Nähe kam, hart und steif geworden war. Seine Hände glitten unter die Bluse, an die Taille.


  »Du bist merkwürdig«, sagte er. »Weshalb weigerst du dich?«


  »Halt den Mund«, sagte ich, war aber schon eifrig dabei, seinen Hals zu küssen. Seine Haut war unwiderstehlich, roch nach warmer, trockner Erde.


  »Anna, Anna, mach so weiter. Ich habe mir das erträumt«, murmelte er.


  »Ich will nicht«, sagte ich. Aber dennoch konnte ich es nicht lassen, damit fortzufahren.


  »Ich erinnere mich an das erstemal, als ich dich sah. Bei irgendeinem Familienessen. Du kamst in einem unmöglichen Kleid, trankst viel zuviel und sahst mächtig unglücklich aus. Und ich wurde wild nach dir. Ich dachte daran, dich in ein Taxi zu stecken, den anderen zu sagen, ich würde schon dafür sorgen, daß du gut heimkämest, und bei dir zu Hause hätte ich dich dann auskleiden und vergewaltigen wollen — wenn du dich verweigert hättest.«


  Er ergriff meine Hand und führte sie nach unten, bis sie über seiner großen, warmen Beule hin und her glitt.


  »Laß mich jetzt gehen«, bat ich.


  »Ja«, sagte er mir ins Haar, während seine Finger meine Brustwarzen streichelten und kniffen. Ich mußte mich fest zusammennehmen, um mich nicht hintenüber auf den Teppich zu werfen und zu schreien, daß er ihn mir sofort und umgehend hineinzustecken habe, wenn ich nicht auf Djurholmen sterben sollte.


  »Dann geh doch, wenn du wirklich willst...«


  Ich versuchte es. Er hielt mich nicht zurück. Es war unheimlich.


  »Nein, ich will nicht. Laß mich bei dir bleiben.«


  »Nur, wenn du es selbst willst.«


  Ich konnte die Kälte rings um mich...ich meine die gewöhnliche Temperatur...nicht aushalten, ich wollte, daß er ganz dicht auf mir, an mir, in mir und überall sein sollte, wo es ein Stück von mir gab. Ich stand vom Teppich auf. Er auch.


  »Komm«, sagte er. »Gehen wir lieber ins Bett.«


  »Oh? In das Bett? Das Ehebett?«


  »Wir haben kein anderes.«


  »Oh, Bengt.«


  Ein wilder Wunsch befiel mich, seinen Schwanz, nackt, warm und groß, in der Hand zu spüren. Merkwürdig. Zum erstenmal hatte ich Lust dazu, den Schwanz eines Mannes in der Hand zu halten; früher...früher...nein, ich mußte jetzt an etwas anderes denken, sonst würde ich nicht einmal seine Hosen aufkriegen.


  »Anna, ruhig! Wir haben die ganze Nacht für uns«, murmelte er. »Ich will dich langsam ausziehen — und du sollst ebenso ruhig und zurückhaltend sein, wie du es den ganzen Abend über warst, ebenso lieb, Anna! Ich kann aggressive Frauen nicht ausstehen, jedenfalls nicht im Bett. Ich mache es am liebsten ganz ruhig und möchte sicher sein, daß...«


  »Daß was?«


  »Daß wir einander genießen wollen, ohne uns gegenseitig mit den Nägeln blutig zu kratzen oder zu schreien und zu heulen. Nicht wahr?«


  Sein Atem traf meine Schenkel, die Beine, als er mir die Strumpfhosen auszog, die im Dunkeln knisterten. Ich streckte die Hände über dem Kopf aus und bekam einige Kissen und Bettücher zu fassen. »Möchten doch diese Stunden zu den längsten der Weltgeschichte werden*, dachte ich. Dieses Fest mußte lange dauern. Auf zum Fest in den Armen eines Nationalökonomen! Wir zogen einander langsam aus, wobei wir eine Menge kleiner Sondernummern einlegten. Ich hatte das noch nie versucht. Nie auf diese Art. Sein Körper war so aufreizend, daß ich nicht die geringste Lust zu etwas anderem hatte, als zu küssen, zu lecken, zu saugen — er war so warm und weich und männlich, alles zugleich. Wenn seine Hände etwas vorschlugen, fügte ich mich ihnen sofort. Wollte er, daß ich meinen Kopf zu seinem Schritt hinunterstrecken sollte, dann tat ich’s, und ich hatte tatsächlich noch nie einen Männerschwanz im Mund gehabt. Er war so reingewaschen, so hygienisch, so geil. Es war übrwältigend. Ich war nicht besonders verwöhnt — und jetzt bekam ich plötzlich alles auf einmal. Seine Hände wühlten und bissen in meinem Haar herum, und er stöhnte, wenn ich mit etwas besonders Raffiniertem anfing. Dann murmelte er:


  »Hör auf, Anna, sonst kommt es mir. Oooooh... Annaaaaaa... hör auf!«


  Er warf die Hände über den Kopf und packte die Bettpfosten, die fürchterlich knarrten, und ich schluckte alles, was kam — es hatte einen etwas scharfen Geschmack, einen sehr eigentümlichen Geschmack, aber es kam ja von Bengt. Ja, weiß Gott. Es war Bengt, der demonstriert hatte, was er konnte...der nicht mehr Ingelas Sklave war, sondern bei mir lag und dessen Säfte ich eben bekommen hatte. Ich konnte mir nicht verkneifen, etwas zu kichern — soweit dies möglich war —, als es ihm kam, denn ich hatte noch nie einen Mann so laut stöhnen gehört. Wenn bloß Ingela unten auf ihrem Ryateppich nicht erwachte — wenn sie bloß seinen Schrei nicht gehört hatte!


  »Lach du nur«, sagte er schwach, und ich kuschelte mich an ihn.


  »Ich konnte mir’s nicht verkneifen.«


  »Du wirst sicher nicht mehr lachen, wenn du entdeckst, daß ich nicht mehr kann...«


  »Was sagst du da?«


  »Kleine, liebe, unmoralische Anna. Fühl mal selbst...da...und da. Du wünschst sicher, er wäre ebenso steif wie vorher, nicht wahr?«


  Seine Finger waren tief in mir, und was immer er sich ausdachte, es tat mir wohl. Seine ruhigen, selbstverständlichen Finger lösten einen kleinen Orgasmus nach dem anderen aus — nein, er war wahnsinnig. Ich biß ihn in die Schulter, die so rund und doch so fest war, und ich preßte meine Finger tief in seinen ausrasierten Nacken, und es kam mir abermals, denn er war an mir hinuntergerutscht und hatte seine Zunge gegen meine Schamlippen gepreßt. Er atmete sie heiß an, küßte sie mit seiner Zunge, während seine Finger auf ihre wunderbare Art weiter oben in mir spielten. Ich glaube, daß ich mich, auf meine Arme gestützt, aufbäumte, als ich fühlte, wie es mir kam, und daß ich nachher mit meinem Gesicht einen Sturzflug unternahm und es ins Kissen preßte, damit nicht die Bilder von den Wänden fielen, während ich schrie.


  Und wie ich schrie. Anna Cecilia Magdalena, die sich normalerweise höchstens zu einem schwachen Laut der Lust hinreißen läßt! Es kam aus mir hervorgequollen, ich heulte eine ganze Menge zusammen — alle die obszönen Wörter, bei denen man sonst nur etwas peinlich berührt oder entschuldigend lächelt, wurden sinnvoll, ja geradezu zum Bersten voll von Sinn. Ich biß ins Kissen und sabberte einen großen nassen Fleck darauf.


  »Und dabei haben wir noch nicht einmal richtig gevögelt«, sagte ich pustend.


  »Aber natürlich haben wir das«, sagte Bengt und biß mich ins Ohr.


  »Ja, es war auch nicht so gemeint. Oh, Bengt. Ich werde ganz wild, wenn du mich bloß anrührst.«


  Ich streichelte ihn. Er war ganz verschwitzt, und meine Hand geriet auf seinem Bauch in etwas Klebriges. Ich fühlte mich fast aufgelöst vor Verliebtheit in ihn.


  »Wart bloß einen Augenblick. Einen kleinen Augenblick. Ich kann gewöhnlich recht schnell wieder.«


  »Das erinnert mich an einen jungen Kerl, den ich vor ziemlich langer Zeit kannte. Wenn wir nicht mehr imstande waren, weiterzumachen, legten wir uns zum Schlafen, stellten vorher aber den Wecker; er sollte nach ein paar Stunden läuten. So gegen drei, vier Uhr früh. Doch jedesmal endete es damit, daß wir ihn vom Nachttisch fegten oder in eine Ecke warfen. Man soll zwischendurch nicht schlafen.«


  »Du hast einen so engen Schoß«, sagte Bengt und ließ seine Finger wieder in mich gleiten.


  »Wirklich?«


  »Mhm. Möchte wissen, was sie mit dir täten, wenn du in Arabien wohntest.«


  »Dann füllten sie mich wohl mit Süßigkeiten so an, daß ich zwanzig Kilo zunehmen würde.«


  »Vielleicht. Aber vielleicht würden sie eher versuchen, an einer anderen Stelle in dich zu kommen — da.«


  »Da? Das ist doch nicht möglich.«


  »Doch. Das müßte sich machen lassen. Ich habe es jedenfalls gehört. Wenn man sich während eines starken Orgasmus öffnet und die Gebärmutter nicht zu hoch oben sitzt.«


  »Das klingt nicht gut.«


  »Möglich. Aber es könnte vielleicht doch ganz unterhaltsam sein«, flüsterte er.


  »Na schön, dann aber nur ein ganz, ganz klein wenig«, antwortete ich flüsternd.


  »Ich glaube, ich bin wieder bei Kräften«, flüsterte er noch leiser.


  »Mmmmmmmmm«, hauchte ich ihm ins Ohr.


  Er drehte mich um und hielt mich von hinten umfaßt, und ich zog die Knie bis zum Kinn hinauf und ließ den Körper leicht vor- und rückwärts schaukeln, als er in mich eindrang. Ich stemmte die Beine gegen die Wand, damit er noch weiter hineinkommen konnte. Dann lehnte ich den Kopf an seine Schulter zurück und sagte:


  »Mach so weiter, Bengt, so lange du nur kannst...«


  Und das tat er — mit den Armen um meine Hüften. Bis auf den Grund. Und ich trat, sozusagen, über meine Ufer.


  »Wart ein wenig. Ich hole ein Handtuch, damit wir uns etwas abtrocknen können«, sagte er, ziemlich außer Atem.


  Sein Schatten an der Wand war fantastisch. Ich mußte lachen. Ich mußte an eine Karikatur im Puss, einem der APO-Blätter, denken, die Sven Wedén, den Leiter der Rechtsopposition, in langen Unterbuxen und mit einem formidablen, aufgerichteten Ständer zeigte.


  »Komm, Wedén.«


  Ich streckte ihm die Arme entgegen, als er mit einem kleinen Frottierhandtuch wiederkam.


  »Was sagst du da?« murmelte er. Und dann:


  »Dreh dich mal zu mir. Ich will dich abtrocknen. — Wedén?«


  »Ja. Im Puss.« Unterdrücktes Kichern. Auch weil ich zwischen den Beinen ziemlich kitzlig bin. Obwohl er beim Trocknen sehr vorsichtig zu Werk ging.


  »Puss?«


  »Ja. Die Zeitschrift.«


  »Kenn’ ich nicht.«


  Er fühlte mit der Hand nach. So. Ich war trocken und alles wieder in Ordnung. Wir schoben ein paar Kissen unter mein Kreuz und machten die Tour diesmal von vorn. Es war ihm möglich, an einer meiner Brustwarzen zu saugen, während er mich ganz fantastisch verschob und seine Zeigefinger mit der Klitoris spielen ließ, wie man dieses Ding, von dem ich nie recht wußte, wo es sich eigentlich genau befindet, in Büchern nennt. Dort war sie also. Wunderbar. — Und alles auf einmal. Ich preßte die Augen zusammen und streichelte, wie in


  Trance, seinen langen, schönen Rücken, und diesmal kam es mir nicht wie eine alles verheerende Explosion, sondern wie ein langgezogener Seufzer. Und als sein Sperma floß, konnte ich gar nicht mehr aufhören, zu seufzen.


  Alles war schon fast vorüber, als ich etwas verwirrt an Schutzmaßnahmen dachte und daran, daß ich ziemlich schlampig mit mir umging. Aber der Herrgott würde gewiß in Gnaden auf mich herabsehen und mir sicher hindurchhelfen, obwohl ich ausnahmsweise nicht so vorsichtig war, wie ich es hätte sein müssen.


  Viel hatten wir auf dem Bett nicht zurückgelassen. Die Federbetten lagen schon lange auf dem Fußboden, gefolgt vom Laken, zu einer Kugel zusammengeknüllt.


  Und die Kissen unter mir waren klebrig und feucht.


  »Wir werden wohl das Fenster öffnen müssen«, sagte ich und hielt Bengt so fest umschlungen, daß er sich unmöglich von mir freimachen konnte.


  »Mein Gott, wie ich dich mag — gerade jetzt«, fügte ich hinzu.


  »Das ist ganz klar«, sagte er ruhig. »Du magst mich ebenso wie ich dich, gerade jetzt.«


  »Und später?« fragte ich, ein wenig elend.


  »Wir kommen ja nicht so oft zu einem Fest zusammen.«


  »Und an Ingela haben wir überhaupt nicht gedacht.«


  »Ihr geht’s unten auf ihrem Teppich sicher auch nicht schlecht. Und wo hätten wir überhaupt die Zeit hernehmen sollen, um an sie zu denken? Alles zu seiner Zeit.«


  Ich legte mich ganz auf ihn und umschloß seinen Mund mit meinem, eine Geste, die er sofort erwiderte. Dann zog ich mich von ihm zurück, ging langsam nackt die Treppe hinunter und in das Wohnzimmer, wo Ingela immer noch auf dem Teppich lag. Sie lag auf dem Rücken und schnarchte mit offenem Mund. Ich holte mir aus der silbernen Kassette auf dem Tisch eine Zigarette, steckte sie an, ging dann in den Korridor und telefonierte nach einem Taxi. Die Uhr drinnen schlug fünfmal. Großmutters Uhr. Die Uhr der Mutter von Ingelas Mutter. Ja, das Taxi würde in zwanzig Minuten hier sein.


  Bengt lag immer noch auf dem Bett. Er übernahm meine Zigarette, während ich mich anzog.


  »Ich fühle mich wunderbar wohl«, sagte er.


  »Ganz davon zu schweigen, wie ich mich fühle«, sagte ich und zog die Strumpfhosen an. Er gab mir einen Klaps auf den Hintern, ließ seine Hand über meinen Rücken aufwärts gleiten — unter das Kleid, das ich mir eben über den Kopf zog. Als ich damit fertig war, holte er mich zu sich auf das Bett hinunter und zog mir die Strumpfhosen und den Schlüpfer wieder aus. Er brauchte sich überhaupt nicht anzustrengen, keine Spur von Gewalt anzuwenden. Ich legte mich ruhig auf den Rücken und spürte wiederum seine Zunge — es war ganz unglaublich, was er mit ihr alles fertigbrachte. Ich hob meinen Hintern etwas in die Höhe, legte die Beine über seine Schultern und war sehr müde, daß es mir noch einmal so richtig käme — dazu war mein Körper nicht mehr imstande. Ich lag nur da und ließ meine Beine über seinen Rücken baumeln. Meine Hände strichen ihm zärtlich über die Wangen, wo die Bartstoppeln sich wieder zu zeigen begannen — langsam wurde es Morgen.


  »Draußen scheint der Mond«, sagte ich ein wenig später.


  Er begleitete mich, an seiner schnarchenden Gemahlin vorbei, an die Tür.


  »Ich schicke nächster Tage eine Dankeskarte«, sagte ich und hörte, wie der Taxichauffeur unten am Gartentor etwas nervös die Fußhebel bearbeitete, während wir voneinander Abschied nahmen.


  Die Tragik würde wohl wieder in der Wasa-Stadt ihren Einzug halten dürfen mit Nächten voller Zigarettenrauch und ohne Schlaf und mit einer unbestandenen Prüfung und einer Menge stillen Schnees.


  Nun ja. Ich glaube aber nicht, daß der Chauffeur aus so weiter Entfernung entdecken konnte, daß Bengt keine Faser am Leib hatte, während er in der Tür stand.


  


  


  KARL-AXEL HÄGLUND


  Neuer olympischer Rekord


  


  Als sie sich vorbeugte, glitt die superkurze Rockkante in die Höhe, und die zarten, weichen, runden Formen der Schenkel enthüllten sich, wohl verpackt in der geschmeidigen Nylonumhüllung. Er fühlte, wie der Speichel über seine Mundwinkel trat, als er auf der Schwelle stand. Sie zog die Überdecke vom Bett und beugte sich dabei leicht kniend nach rechts, und er konnte ein Stückchen des orangefarbigen Slips unter den dünnen Strumpfhosen entdecken. Sie strammten sich in der Einbuchtung zwischen Schenkeln und Hintern. Sie streichelte leicht die Kissen und trällerte eine lustige Frühlingsmelodie.


  Ihm war, als würde seine Zunge groß und unförmig im Mund, und er atmete schwer durch die Nase. Vorsichtig versuchte er, einen Schritt in den Raum hinein zu machen. Aber nein! Er kam nicht vom Fleck! Die Füße wirkten fest verankert wie in den Bleiflossen eines Tauchers. Die Knie zitterten, und er öffnete den Mund, um ihren Namen zu rufen, aber kein Ton kam über seine Lippen. Die Stimmbänder vibrierten, so daß es im Gaumen kitzelte. Sein Blick war wie festgenietet an der wippenden Rockkante. Verdammt noch mal! Ganz einfach verdammt noch mal! Hier ging sie trällernd umher und machte das Bett, und er hatte keine Chance, sich ihr zu nähern. Sie blickte nicht in seine Richtung. Jetzt öffnete sie die Tür zum Balkon, und der Teufel soll’s holen, wer kam jetzt direkt ins Schlafzimmer herein? Ja, Birger Axelsson.


  Ach so! Auf der Linie lief der Karren! Das hätte er ja ahnen können. Stand sie jetzt nicht da und lächelte Birger zu, der zu ihr hinstürzte und sie leidenschaftlich umarmte? Er küßte sie gierig, während er ihren Kopf zurückbeugte und seine Hände


  rund um ihren weichen, runden Popo legte, sie an sich drückte, so daß sie leicht aufstöhnte. Ihre langen Finger streichelten über Axelssons Nacken. Es knisterte in seinem Haarschopf, der sich wie ein Hahnenkamm aufstellte. Verfluchter Axelsson! Das nenne ich eine abgefeimte Heuchelei. Den ganzen Winter Enthaltung predigen, und jetzt das...


  Kriegte der Kerl es jetzt nicht auch fertig, ihr das Kleid abzustreifen und sie aufs Bett zu legen! Mit routinierter Hand knöpfte er ihr den orangeroten Büstenhalter auf. Die Brüste quollen wie Früchte mit reifen, runden Knospen hervor. Es war zum Wahnsinnigwerden, dazustehen und zuzusehen, wie Axelsson eine nach der andern küßte, so daß die Warzen steif wurden, und sie selbst, das liederliche Stück, an dem Hosenlatz von Birger herumfummelte. »Aber Berit! Berit! Mach das nicht«, drängte es ihn zu schreien. »Der Schurke wird dich ficken!«


  Aber seine Stimmbänder waren wie gelähmt, und Berit holte rasch aus dem Reißverschluß einen großen, steifen Schwanz hervor. »Und unsereinem, der auf der Schwelle steht, bleibt die Puste weg. Kein schlechtes Werkzeug, das muß man sagen. Dieser gemeine Axelsson hat wirklich ordentliches Werkzeug aufzuweisen.«


  Jetzt schmeichelte er ihr mit geübter Hand den Slip herunter. Küßte er nicht das kleine Muttermal auf der Innenseite des Schenkels? Legte sich neben sie und spielte mit allen fünf Fingern zwischen ihren Schenkeln? Begann sie nicht mitzumachen? Der schwarze Buschen rund um ihre Grotte glühte förmlich, als sie sich immer heftiger auf der Matratze bewegte. Und der niederträchtige Schurke Axelsson plazierte seinen Daumen sehr strategisch auf dem oberen Rand der Scheide, die sich immer mehr weitete. Leicht, sehr geschickt und geübt glitt sein Daumen langsam auf und ab, und rasch sprang eine kleine Blume hervor, von warmem Saft begleitet.


  Und diese liederliche Hündin, ja, die liederliche Hündin Berit sah aus, als würde sie sich dabei ganz vortrefflich unterhalten.


  Und er, der auf der Schwelle stand? Ja, er konnte nicht umhin, zu staunen. Denn während er so als passiver Zuschauer dastand, merkte er plötzlich, daß er in gewisser Beziehung positiv reagierte. Der Takt des Herzens erhöhte sich besorgniserregend, wo er doch sonst fast phänomenale Testwerte hatte. Das neue Ledersuspensorium, das er gezwungen war, sich zu beschaffen, als das Training im Ernst begonnen, drohte zu sprengen, und er fühlte, wie sich sein Mund öffnete und schloß, in Übereinstimmung mit den rhythmischen Bewegungen, die Berit im Bett ausführte. Er schnappte nach Luft wie ein geiler Schellfisch auf einer Jungfraueninsel in der Nordsee. Das war fantastisch. Und jetzt, als Birger Axelsson sich bereit machte, Berit zu besteigen, und vorsichtig ein Kissen unter ihren Hintern schob, so daß ihr weicher, leicht hervorstehender Magen etwas heruntersank und der Unterleib mit dem lockigen, feuchten, schimmernden Vorgarten in die Höhe schoß, als er sich über ihr zurechtlegte und gleichzeitig mit sicherer Hand seine Eichel in ihrer Öffnung plazierte, um sich einen Augenblick später mit gewaltiger Kraft in sie hineinzubohren, wollte der, der auf der Schwelle stand, mit zugeschnürten Stimmbändern und mit auf dem Boden fest gewachsenen Sohlen laut schreien: »Berit! Berit! Denk an Mexiko! Um Himmels willen, Berit, denk an Mexiko!«


  Er erwachte mit einem Ruck. Schnappte nach Luft. Die Atmosphäre im Klubhaus war so schwül wie in einer Gesindekammer in Sörmland in den dreißiger Jahren. Er hatte Schweißperlen am Haaransatz, und die Pyjamahose hatte sich um seine Fußknöchel verwickelt. Es dauerte eine Weile, bevor er sich orientieren konnte. Was für ein Alptraum! Was für ein fantastischer Alptraum! Aber als traute er sich selbst oder seinen Sinnen oder irgend etwas anderem nicht richtig, riß er sich los aus seiner Erstarrung, stürzte hinaus in den Kellergang, die Treppe hinauf in den Flur, durch die Halle und den Wohnraum und blieb erst auf der Schwelle des Schlafzimmers stehen.


  Durch die Rollgardinen sickerte etwas Frühlingssonne herein. Und richtig: Da lag Berit. Allein. Mit rosigen Wangen, das Nachtgewand züchtig bis zum Hals hinauf zugeknöpft. Langsam zog er sich aus dem Raum zurück. Da lag sie also allein. Es war nur ein Alptraum gewesen. Er ging in die Küche hinaus, schluckte zuerst eine Handvoll Proteintabletten und stellte sich dann unter die Dusche. Mit einer ärgerlichen Grimasse drehte er den Hahn für das kalte Wasser auf.


  Am Frühstückstisch wollte er eben Berit sagen, daß sie ungewöhnlich hübsch aussehe, als an der Außentür geläutet wurde.


  »Das ist wahrscheinlich Birger«, sagte Berit und eilte in die Halle hinaus.


  Stimmt. Es war Birger Axelsson, der hereinstürmte. Mit einem Haufen Zeitungen unterm Arm und einer großen, braunen Tüte in der andern Hand.


  »Hej, ihr guten Kinder, Gott zum Gruße«, schrie er fröhlich wie gewöhnlich. »Habt ihr gesehen, was sie in der Zeitung schreiben?«


  Er öffnete Dagens Nyheter und zeigte auf eine dicke Überschrift: »Fantastische Wurfserie von Willy Bock. Endlich ein schwedisches Olympiatalent in der Schleuderklasse. Neuer schwedischer Rekord eines jungen Sportlers aus Värmland.«


  »Was sagt ihr jetzt, meine Freunde? Unser Trainingsprogramm beginnt glänzende Resultate zu zeigen.«


  Und er klopfte Willy auf den Rücken.


  »Hier bringen sie wahrhaftig ein Bild von dir über drei Spalten im Svenska Dagbladet. So was haben sie nicht gehabt, seit der gottlose Bengt Anderberg ein Königliches Stipendium abgelehnt hat. Übrigens hast du gestern eine fantastische Schleuderserie gemacht.«


  Berit strahlte. Ein Dreispaltenbild im Svenska Dagbladet!


  Und Willy lächelte tapfer. Gewiß hatte er gestern ein fantastisches Ergebnis erzielt, daran ist nicht zu rütteln, Teufel noch mal! Sogar bei Gegenwind. Es war gut, daß der Verein einen Kontrolleur hingeschickt hatte. Voriges Mal hatten die Burschen in Stockholm sich nur lustig gemacht und über das Phänomen von Fryksdalen nachher in der Presse gewitzelt. Man hatte es schwer, einen Diskuswerfer zu akzeptieren, der keine Mittelmäßigkeit war.


  »Und hier«, sagte Axelsson und stellte die braune Tüte mitten auf den Tisch. »Hier hab’ ich die wirkliche Proteinbombe gefunden.«


  Er holte einige Papiertöpfe hervor, die mit der Aufschrift >Pep-Talk< versehen waren.


  »So was muß man wohl unter den Armen haben«, sagte Berit mit strahlenden Augen.


  »Direkt auf dem ganzen, nackten Körperchen nach dem Bad, was? Ha, ha, ha!« lachte Axelsson. »Nein, kleines Mädchen, da drin ist das wirkliche Wunderpulver. Lies nur, was auf dem VDN-Etikett steht:


  


  
    
      	
        Hammelmaul


        Wolfsschere


        Rotrübensamen


        Fischlaich


        Mohammedanische Tropfen


        Geriebene Rosinenkerne


        Glennpillen


        Geschabte Esche


        Medizinische Zange


        Räuberdreck


        Quartettzwiebel


        Vatermilch


        Dollarstock


        Fassberg (aus Malmö)


        Madonnenblick


        Adrian (gnadenweise)


        Verakruz


        Jollron


        Rüppert

      

      	
        Grabhügelerde


        Slidicon


        Mjukon


        Rolloff


        Mineva


        Nymfa


        Vidister


        Maulsaat


        Rasputin (in Flocken) Runkaband (småländisch) Jukon


        Spasmobil (bengalisch) Linkerton


        Opolan (in Stücken)


        Möller


        Majs Zange


        Schaum


        Gelbe Rebe


        Notdurft

      
    

  


  


  »Das sind ja gräßlich viele komische Sachen«, sagte Berit.


  »Das ist ein altes Hexenrezept, das die moderne Gesund-heitslehre ausgegraben hat. Ich kenne keinen andern Trainer, der es bisher entdeckt hat.«


  »Wird man nicht gedopt, wenn man das Zeug schluckt?« fragte Willy mißtrauisch.


  »Nein, keine Spur! Diese ungewöhnlichen, alten, volkstümlichen Drogen sind vollständig harmlos und zugelassen.«


  Birger Axelsson riß den Verschluß eines der Papiertöpfe mit Pep-Talk auf.


  »Her mit einer Milchflasche!« kommandierte er.


  Berit stellte die Flasche vor Willy hin.


  »Nimm jetzt eine ordentliche Dosis.«


  Willy schüttelte den ganzen Topf in die Milch. Sie rauchte von Spreu und Splittern und Halmen wie eine bessere Dreschmaschine.


  Willy rührte um, nahm einen Löffel voll und leerte ihn mit geschlossenen Augen.


  »Na?« fragte Birger.


  »Pfui Teufel!« krächzte Willy. »Schmeckt nach Pferdescheiße.«


  »Ha, ha, aber das wird dir guttun. Schluck noch eine Portion, in einer halben Stunde fangen wir mit dem Konditionstraining an.«


  Während Willy auf dem Kiesweg lief (neben Birger auf dem Fahrrad), dachte er an den fürchterlichen Alptraum, den er gehabt hatte, und zum erstenmal fühlte er bei diesen Vorbereitungen für die Olympiade in Mexiko gewisse Zweifel.


  Er machte größere Schritte, als sie sich dem Sportplatz näherten, und Birger mußte sich auf die Pedale stellen und tüchtig treten.


  »Das war ein starker Ruck, den du zuletzt gemacht hast«, sagte Birger, als sie im Gras vor dem Umkleideraum auspusteten. »Es ist wichtiger, du schonst dich bis zu den Sprinterübungen.«


  So war es immer.


  Es war die Schnelligkeit, die Axelsson entscheidend fand.


  »Diskuswerfen ist eine Frage von Sekunden. Genau wie bei einem Sprinterlauf«, pflegte er zu erklären. »Die Grundkondition und die Stärke sind wichtig, aber die Schnelligkeit ist ausschlaggebend.« Und dann pflegte er am Küchentisch zu Hause bei Berit und Willy auf einem karierten Papier Kurven über die Wirkung der Zentrifugalkraft zu zeichnen, so daß es dem Ehepaar im Kopf herumwirbelte.


  »Es ist ein Glück, daß Birger seine Kräfte dir widmet«, pflegte Berit mit strahlenden Augen zu sagen.


  Und das hatte was für sich.


  Die meisten von Axelssons Ideen war er bereit, zu akzeptieren. Aber das mit der Enthaltung war wirklich beschwerlich.


  »Hör mal, Willy«, hatte Birger gleich nach Weihnachten gesagt, als sie von einer Skitour zurückkamen, »ich möchte unter vier Augen mit dir reden.«


  Sie gingen ins Klubhaus hinüber.


  »Hier, schau dir mal die Abhandlung an, die ich in die Hand bekommen habe. Sie ist einfach sensationell und behandelt die Abhängigkeit der Sportresultate von der Sexualität. Sie ist von der Zentralen Sportakademie in Tirana ausgearbeitet. Die liegt in Albanien, wie du weißt. In den meisten Oststaaten sind sie schon riesig weit gekommen, aber Albanien hat seinen eigenen Weg gewählt, na, auf die große Politik scheißen wir in diesem Fall. Man soll nie Sport und Politik miteinander vermischen, außer wenn es ökonomische Vorteile bedeutet. Ha, ha. Aber auf alle Fälle, hier siehst du schwarz auf weiß, daß die sexuelle Enthaltung von gewaltiger Bedeutung ist. Der Diskuswerfer Apollonius Taskippos hat 1966 als Bester 56.32 geworfen. Da war er frisch verlobt mit einer Spritkassiererin im Restaurant Roter Stern in einer kleinen Provinzstadt. Er hatte eine Beischlaffrequenz von durchschnittlich 6 per Tag. Trainierte täglich und arbeitete als Straßenfeger. Ein Instrukteur von Tirana wurde auf den jungen, vielversprechenden Burschen aufmerksam, studierte ihn am Platz und kam zu der Überzeugung, daß er für eine Spezialbehandlung reif sei.


  Die Sache mit der Spritkassiererin war das Problem. Das entdeckte man, als man Taskippos in ein Internat in Tirana brachte. Dort bekam er jeden Tag wissenschaftliches Training und kam einfach nicht dazu, Kontakt mit Frauen zu haben. In zwei Monaten erhöhte er die Wurflänge um nicht weniger als vier Meter. Ein fantastisches Resultat!


  Ich kenne nicht deine Beischlaffrequenz«, sagte Birger und lächelte vertraut, »aber ich habe bereits mit Berit gesprochen, und sie hat wirklich nichts dagegen, dir zu helfen. Hier gilt es also, temporär von einer gewissen Sache abzustehen, um einen enormen Erfolg in einem andern Sektor zu gewinnen, sozusagen. Du hast das Zeug zu einem wirklichen Olympier in dir, das weiß ich. Es fehlen dir nur ein paar Meter zu einem schwedischen Rekord. Ich glaube bestimmt, daß eine radikale Dämpfung deines Geschlechtsverkehrs dir alle Möglichkeiten öffnen würde. Ich spreche jetzt von Mann zu Mann mit dir. Bist du bereit, dieses Opfer zu bringen, so werde ich wahrhaftig keine Mühe scheuen, dir ein komplettes Trainingsprogramm zu verschaffen, das dich zu einer Sensation machen wird.«


  Willy war überrumpelt und saß stumm und nachdenklich eine Weile da. Beischlaffrequenz? Ja, was sollte man dazu sagen?


  Er war ziemlich frisch verheiratet. Nur während seines Jobs als Ausgrabungsmaschinist verließ er das Ehebett. Schon in der Früh machte er einen richtig schönen Morgenfick. Wenn Berit mit ihrer Arbeit fertig war und Willy sich die Zeit nahm, in der Mittagspause heimzukommen, um was Richtiges zu essen, falls er nicht außerhalb der Stadt jobte, war es klar, daß man nach dem Kaffee eine schnelle Nummer im Schlafzimmer machte. Und am Abend. Natürlich am Abend. Wenn im Fernsehen Dreck war, und das war ja nicht selten der Fall, dann gingen sie schon nach der ersten aktuellen Sendung zu Bett, und der Teufel weiß, wie oft sie noch fickten, bevor sie einschliefen.


  Aber es war klar, an den Trainingsabenden fühlte er sich manchmal ein bißchen schlaff. Beischlaffrequenz? Und Birger hatte schon mit Berit gesprochen? Na ja, immerhin, für eine Reise nach Mexico City könnte man sich eventuell ein paar Monate ein bißchen zurückhalten.


  Apollonius Taskippos! Von dem hatte er noch nie was gehört. Na, wennschon, sagte er sich und kam sich witzig vor.


  Und jetzt lag er im Gras neben Axelsson, starrte in den blauen Frühlingshimmel hinauf und atmete tief.


  Vom Umkleideraum hörte man plötzlich leises Kichern.


  Was für eine Schweinerei! Weiber im Umkleideraum? Axelsson reagierte sofort: »Wollen wir mit den Sprintproben anfangen? «


  »Was zum Teufel ist im Umkleideraum los?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Das klingt nach Weibern!«


  »Das ist wohl nicht möglich.«


  Aber wieder das Kichern.


  »Wir müssen nachschauen.«


  »Ich werde es tun«, sagte Axelsson.


  »Wir schauen beide hinein.«


  Er erhob sich und ging zu der niedrigen Baracke hin, die nach militärischer Vergangenheit aussah. Fryksdalens IF hatte begrenzte ökonomische Möglichkeiten. Die Tür war versperrt, aber man hörte deutlich, daß Leute drin waren. Irgendeine Damensportabteilung gab es nicht, deshalb war es sonderbar, daß da drin so frisch und andauernd gekichert wurde. Sie gingen zur Rückseite, wo es ein Fenster gab.


  »Das sind wohl einige Schulmädchen, die spielen«, sagte Axelsson. »Scheren wir uns nicht drum, fangen wir lieber mit dem Training an.«


  »Wir müssen das untersuchen«, sagte Willy und fühlte eine sonderbare Erregung.


  Er drückte das Gesicht an die Fensterscheibe. Zuerst sah er nichts.


  »Es ist schade, die Zeit zu verlieren«, sagte Birger. »Komm!«


  »Zeit verlieren!« sagte Willy ärgerlich, denn nun sah er besser. Ja, es waren Jugendliche drin. Er sah zwei Mädchen, die auf dem Boden saßen. Eine mit langem blonden Haar, und die andere, die mit dem Rücken zum Fenster saß, war dunkelhaarig. Ihr Rücken schimmerte weiß und nackt, die Bänder des Büstenhalters spannten sich über ihre Achseln. Und sie lachten beide, denn zwischen ihnen am Boden lag ein Mann. Willy konnte nur ein Paar Beine in hellen Jeans und eine dunkelbraune Jacke sehen.


  Was ging da vor?


  Ein Junge und zwei Mädchen! Sicher Schüler vom Gymnasium, die für ihre Schulgymnastik Zugang zum Sportplatz hatten. Aber womit beschäftigten sie sich jetzt? Das helle Mädchen beugte sich nieder, und er sah, wie sie den Burschen küßte.


  Verdammt noch mal. Das wirkte spannend.


  Willy fühlte, wie sich das Ledersuspensorium zu spannen begann.


  »Was siehst du denn?« fragte Birger und ging zum Fenster hin.


  »Ach, nichts Besonderes.«


  »Ich geh hinüber und schau nach, ob sie die Abstandsmarkierungen für die Würfe aufgestellt haben«, sagte Birger.


  »Okay«, sagte Willy und sah, wie der junge Mann seine Hände um den Nacken des blonden Mädchens legte. Die Dunkelhaarige knöpfte seine Jacke auf und zog sie vorsichtig aus dem Hosenrand heraus.


  Dieser Kerl hatte wirklich eine feine Lage. Ob man hineingehen und ihm helfen sollte? Zwei junge Dinger gleichzeitig waren jedenfalls ein starkes Stück. Willy fühlte, wie das Protein in den Adern zu brodeln begann. Es zuckte und siedete richtig im Rückenmark.


  Nun beugte sich das blonde Mädchen auf die nackte Brust des Mannes und streichelte sie mit den Fingerspitzen. Sie legte ihre Wange an seine Schulter, und ihr langes Haar breitete sich über den nackten Körper.


  Er begann sich zu bewegen, hatte es schwer, stillzuliegen, und die Dunkelhaarige streifte rasch ihren Büstenhalter ab. Ihre Brüste waren klein, aber fest, sie wirkten noch nicht richtig entwickelt. Teufel, das waren ja nur Halbwüchsige! Unglaublich, wie die sich heutzutage aufführten! Machten sich geil mitten am Vormittag. Willy Bock war sittlich entrüstet, aber gleichzeitig auch gewaltig aufgerührt.


  Er konnte sehen, wie der Bursche gierig nach den Brüsten griff. Wie er sich halb sitzend erhob und eifrig die spröden Knospen küßte. Die Dunkelhaarige warf den Kopf zurück und liebkoste den Mann im Nacken, indes er sich entschlossen und wild an einer ihrer Brustwarzen festsaugte. Die Blonde strich ihm jetzt über die Hüften und über die Schenkel herab oberhalb der hellen Jeans. Langsam und methodisch.


  Willys Gaumen wurde ganz trocken, und er mußte seine Stellung ändern. Er konnte seine Blicke nicht von dem Trio da drin losreißen. Er hatte sich nun ans Dunkel gewöhnt, aber hie und da mußte er einen Blick über die Schulter werfen, um zu sehen, ob jemand auf tauchte. Aber er und Axelsson pflegten an den Vormittagen allein auf dem Sportplatz zu sein. Er lag stumm und still da, eingebettet in dichtes Laub und Frühlingsgrün.


  Aber diese Jugendlichen?


  Was für freche Eindringlinge!


  Nun hatte die Blonde zwischen den Beinen des Jünglings das steife Glied gefunden, das anzeigte, daß er wahrhaftig nicht gleichgültig den erregenden Aufforderungen der zwei Nymphen widerstand.


  Hier steht man wie ein verblödeter Fenstergucker, dachte Willy, als das Mädchen den Verschluß im breiten Gürtel des Burschen zu öffnen begann. Er war mit einer Messingschnalle versehen, die im Halbdunkel glänzte. Die gelbe Spange raspelte gegen die Ringe der Löcher, es klirrte metallisch um die Lenden des Burschen. Er drehte sich unter den schmeichelnden Händen hin und her, und ritsch sagte es, als der Reißverschluß sich öffnete und die Hosenbeine auseinandergingen. Mit rascher Hand, aber doch respektvoll vorsichtig, entblößte die Blonde das gut entwickelte Glied, das kurz, kräftig und etwas knotig war. Sie fixierte es intensiv, zog die Vorhaut bis zur Wurzel hinab und begann es dann zu reiben.


  Nun hatte die andere Nymphe sich mit dem Rücken an einen der Wandschränke gesetzt und den Kopf des jungen Mannes auf ihren Schoß gezogen. Er zog ihr den Rock bis zur Mitte hinauf und enthüllte ein Paar schön gewölbte Schenkel. Er drehte sich um auf den Magen, die Blonde schob ihm die Hose ganz herab und fuhr fort, ihn zu wichsen. Die Dunkelhaarige zog sich selbst den Slip aus und rückte sich in eine bessere Lage, damit er mit dem Kopf auf ihrem Magen liegen konnte.


  Er schleckte wild den entblößten Nabel, während ihr Körper langsam immer weiter hinunterrutschte. Das blonde Mädchen hatte nun die Hand zu einer funktionellen Röhre geformt, und der junge Mann führte seinen Schwanz zwischen ihren Fingern immer heftiger auf und ab. Er begann bereits zu schäumen. Langsam, sehr langsam saugte er sich hinauf zu den Brüsten der Dunkelhaarigen, die ihren Unterkörper immer heftiger zu bewegen begann. Und dann! Dann erhob sich der Bursche auf die Ellenbogen, und sehr schnell waren ihre Geschlechtsorgane im Kontakt miteinander. Die Blonde führte zielbewußt seine tulpenartige Eichel in ihre schmale Scheide. Jetzt entstand am Boden da drin im Raum ein toller Tumult. Der Mann, der von den Mädchen auf die freigebigste Weise als Objekt ihrer Lüste benutzt worden war, entwickelte eine Aktivität, daß selbst Willy Bock die Spucke wegblieb. War es die Situation, die ihn so sprachlos machte? Gezwungen zu sein, diesen Vorgang als Zuschauer zu erleben, war wirklich eine harte Prüfung.


  Er hatte sich eines Tages bei Axelsson beklagt.


  »Ich weiß nicht, was ich machen soll, Teufel noch mal! Der Schwanz ist mir im Weg, wenn ich werfe. Er steht beinahe den ganzen Tag. Wie soll ich das noch weiter ertragen?«


  »Das werden wir schon hinkriegen. Wir werden dir ein prächtiges Ledersuspensorium verschaffen mit Schaumgummieinlage. Dann hast du keine Beschwerden mehr.«


  Keine Beschwerden mehr!


  Danke der Nachfrage.


  Das arme blonde Mädchen! Jetzt lag sie gebeugt über dem frenetisch fickenden Mann, ließ ihre vollgespritzte Brust hin und zurück über seinen Rücken gleiten, glitt mit der Hand hinunter zwischen seine Beine, drückte rhythmisch den Hodensack, der in ihrer Hand anschwoll. Die Dunkelhaarige zog die Knie hinauf, setzte sich und kreuzte allmählich die Beine um seinen Rücken. Es sah merkwürdig aus. Willy Bock dachte an Berit. So pflegte sie es auch zu tun. Aber er hatte es nie so von der Seite gesehen. Jetzt stieß wohl das Glied hinauf bis zur Gebärmutter. Nein, dieser Bursche hatte nicht die Möglichkeit, so weit zu kommen, oder doch?


  Kam er wirklich so weit? Er plazierte seine Hände unter dem Hintern der Dunkelhaarigen und hob sie hinauf. Das stellte die Blonde vor ein Problem. Herrgott, wenn man eingreifen könnte! Jetzt biß die Blonde ihn in den Nacken. Er wand sich ganz rasend, stieß den Schwanz bis zur Wurzel hinein und ließ ihn drin stehen. Es zuckte rhythmisch in seinen Lenden. Nach einer Weile zog er sich rasch zurück. Die Blonde küßte ihn mit Hingabe, während er in der Dunkelhaarigen explodierte.


  Willy Bock starrte fasziniert hin.


  Da rief Axelsson: »Willy, alles ist klar jetzt. Beeil dich!«


  Beeil dich selbst, dachte Willy, denn jetzt, der Teufel soll’s holen, jetzt hatte sich der junge Mann drin zu der Blonden gewendet und setzte sich auf dem Platz zurecht, den früher die Dunkelhaarige eingenommen hatte, mit dem Rücken gegen den Schrank. Der Schwanz war fast glühend und samenbedeckt; ein seliges Lächeln stand in seinem Gesicht, als ob er eben etwas Überirdisches, lange Erstrebtes erreicht habe, und er strich mit beiden Händen an dem kurzen, dicken, nicht besonders monumentalen, aber funktionstauglichen Schwanz hin und her — es sah aus, als ob er sich mit ihm wohlwollend unterhalte. »Verflixter Bursche, das hast du fein gemacht. Auf dich kann man sich verlassen.«


  Und während er zufrieden schnaufte, setzte sich die Blonde rittlings über ihn. Setzte sich mit einer gewissen Finesse einfach auf ihn drauf, schlang die Arme um seinen Hals, preßte ihren fülligen Busen gegen ihn und küßte ihn auf den Hals. Und während der Jüngling mit sicherer Hand seinen Schwanz hielt und ihn in die weiche Grotte hineinsteuerte, fühlte Willy Bock, daß das mehr sei, als er die Kraft hatte anzusehen. Er wollte um die Ecke herum zur andern Seite der Baracke springen, die Tür auf reißen und sich in die liederliche Atmosphäre hineinstürzen. Das hemmende Suspensorium in die Hölle fahren lassen und die Brunst bis zur Neige austoben.


  Willy drehte sich auf dem Absatz um und wollte gerade um die Ecke eilen, als er Axelsson erblickte.


  »Wollen wir jetzt anfangen?« fragte der. »Was ist da drin los? Warum kommst du nicht? Denk an Mexico City!«


  »Ich komme, ich komme«, sagte Willy Bock. »Ich denke die ganze Zeit an Mexico City!«


  Als sie zum Lunch heimkamen, saß eine fremde Frau im Garten. Sie stellte sich als Reporterin der Zeitschrift >Freund der Damen< vor, einer mondänen und offenherzigen Publikation, die mit Interesse alles notierte, was sich im Land ereignete. Zum Beispiel die Vorbereitungen für die Olympischen Spiele.


  »Man will Bilder von wohltrainierten Männern sehen. Männer, die sich wirklich bemüht haben, ihren Körper bis zur Vollendung aufzubauen. Die alles hergeben, was in ihnen steckt.«


  »Alles hergeben«, dachte Willy.


  Es war ein strahlender Tag. Die Sonne schien. Berit ging in einem minimalen Bikini herum, die Reporterin von der Wochenzeitung hatte einen schenkelfreien Rock an, kolossal schöne Beine und einen Ausschnitt, der ganz unvernünftige Kurven ahnen ließ. Willy entschuldigte sich. Er müsse sich nach dem Training duschen.


  Er nahm eine kalte Abreibung, aber sie half nicht viel. Als er wieder auf den grünen Vorplatz hinauskam, hatte Berit seinen Lunch gedeckt. Proteintabletten und vier blutige Steaks, abgerundet mit Vollmilch und einer großen Packung ekliger >Pep-Talks<. Birger plauderte mit der Dame von der Wochenpresse und berichtete in malerischen Ausdrücken über die Strapazen, die hinter dem kolossalen Resultat standen.


  Es gelte zu entsagen, um zur Höhe hinaufzukommen. Jeder könne eigentlich etwas Großes werden, wenn er sich bloß mit aller Energie dazu entschließe.


  Die attraktive Abgesandte des Damenblattes, die aus einem freikirchlichen Milieu kam und deshalb die Dinge beim rechten Namen nannte — außer wenn sie darüber schrieb —, fragte plötzlich Willy geradeheraus:


  »Es wird also im Haus hier nicht besonders viel gefickt?«


  »Nein, das ist, verdammt soll es sein, nicht der Fall«, wollte Willy spontan sagen, aber hielt sich nach einem Blick auf Axelsson zurück.


  »Das kommt darauf an, wie man die Sache betrachtet«, sagte Axelsson. »Hier werden die erotischen Kontakte auf eine andere Ebene übertragen. Man weiß, was man will, und man will, was man weiß. Hoch zu streben erfordert Anspannung. Olympisches Spiel ist olympisches Spiel. Beischlaf ist nicht das einzige hier auf Erden. Jede Sache hat ihren Platz.


  Die Gruppe, die Gesellschaft fordert neue Einsätze von jedem einzelnen. Sich in den Schoß der Familie einzuschließen, ist unsolidarisch. Kleinbürgerlich. Soll man Schweden repräsentieren, das Vaterland, den Wohlfahrtsstaat, das Musterland, muß man weitere Perspektiven haben. Das Kollektiv, die Massen müssen aus ihrem privaten, glücksindoktrinierten Familienmilieu heraus. Ich weise nur auf Apollonius Taskippos hin!«


  »Wer ist das?« fragte die Reporterin.


  »Er war verliebt in eine Spritkassiererin in Albanien«, sagte Willy mit wichtiger Miene und klammerte sich an diesen Strohhalm.


  »Das klingt spannend«, sagte die Dame und blickte Willy tief in die Augen. In der Tiefe ihres Blickes flammte ein sehr persönliches Feuer. Als begreife sie seine Lage. Als verstehe sie ihn. Als fühle sie ein gewisses Mitleid mit ihm. Birger Axelsson berichtete enthusiastisch über die Erfahrungen, die man in Tirana gemacht hatte.


  Die kurvige Dame machte Notizen.


  »Sie möchten vielleicht einen Teil unseres Trainingsprogramms in der Praxis studieren?« fragte Axelsson abschließend. »Wir setzen gleich nachmittags das Training im Übungsraum fort.«


  »Gern«, sagte die interessierte Reporterin.


  Willy seufzte, schloß aber schnell die Mahlzeit ab und lächelte Berit zu, die dauernd Axelsson anstrahlte.


  Im Hobbyraum im Keller hatte man ein Trainingsstudio eingerichtet. Ergostat, Kletterstange, Hanteln, Muskelstrecker, Medizinball und andere kraftfördernde Apparate.


  Willy zog seinen Trainingsoverall aus und startete mit einer rasenden Trampfahrt auf dem feststehenden Fahrrad. Er fuhr eine halbe Meile, und die schreibende Schönheit sah fasziniert zu. Als der Schweiß hervorbrach, beendete Willy Bock das Fahrradtraining und warf sich auf die Kletterstange.


  Er fühlte sich angespornt von den anerkennenden Blicken der Zuschauer. Er trieb das Klettertempo enorm in die Höhe. Die ganze Zeit starrte er intensiv auf die Frau mit dem Schreibblock. Sie hatte sich auf einen Hocker bei der Tür gesetzt, und ihr kurzer Rock spannte sich um ihre Hüften. Sie war sich deutlich bewußt, daß sie außerordentlich wohlgeformte Beine hatte. Bei den Leistungen, die Willy auf der Kletterstange vollbrachte, ging ein leichtes Zittern durch ihren ganzen Körper. Sie lächelte etwas merkwürdig und mußte hie und da ihre Beinstellung ändern.


  Axelsson erklärte gewisse Finessen des Trainingsprogramms, und Berit wechselte im Duschraum die Handtücher.


  Willy dachte an die Jugendlichen im Umkleideraum am Sportplatz und segnete das Ledersuspensorium.


  Während er die Muskeln seiner vier Glieder müde trainierte, stand das fünfte wie ein Eisenspieß zwischen seinen Beinen. Fünfundvierzig Minuten hielt er durch. Der Schweiß perlte ihm hervor, als er sich mit einer Reihe leichter gymnastischer Bewegungen auf dem Boden abreagierte. Er schloß mit Beinübungen in Rückenlage ab und konnte dabei noch besser die geschmeidigen Schenkel des weiblichen Gastes genießen. Sie applaudierte anerkennend, und er eilte unter die Dusche.


  »Ja, und dann ist mindestens eine Stunde Schlaf am Nachmittag einkalkuliert«, sagte Birger Axelsson. »Hartes Training, kraftvolle, wissenschaftliche Diät und stärkender Schlaf. Das ist eigentlich das ganze Rezept.«


  »Das klingt sehr interessant«, sagte die Mitarbeiterin der Damenzeitung und fragte Berit nach der Toilette.


  Eigentlich wurde bis zu den Qualifizierungswettspielen im Stadion von Stockholm jede Woche immer unerträglicher. Aber die Resultate kamen allmählich am laufenden Band. Sportschweden richtete seine Blicke immer öfter nach Fryksdalen. Fast jeden Tag, wenn Birger und Willy vom Vormittagstraining heimkamen, warteten Repräsentanten der Massenmedien auf dem Vorplatz des Hauses.


  Willy Bock mußte für die frühe und späte aktuelle Sendung die Muskeln zeigen, ebenso für >Sport Extra< und >Jeder vierzehnte Tag<, wo er fast das ganze Feuilleton beherrschte. Man bewunderte den fantastischen Einsatz, die Aufopferung und die idealistische Zielsetzung.


  Bei den Distriktmeisterschaften schraubte Willy Bock den schwedischen Diskusrekord um nicht weniger als sechs Meter höher.


  Berit jubelte, und Axelsson war der verkörperte Sonnenschein. Er hatte ein neues Präparat gefunden, mit dem er Willy in den letzten Wochen fütterte. Es hieß Ollonmaltine, und Willy fand, es schmeckte nach Sperma, aber das wagte er nicht zu sagen. >Es schmeckt nach altem, saurem Knechtschwanz aus den dreißiger Jahren <, dachte er manchmal, aber er drückte Augen und Nase zu, schwieg und schluckte.


  Er ging zeitig zu Bett, schlief wie ein Murmeltier, träumte aber oft die fürchterlichsten Träume. Von Anfang an war es Birgers Idee, daß Willy im Klubhaus im Keller schlafen sollte.


  »Vielleicht ist es besser, wenn du nicht bei Berit schläfst«, sagte er freundschaftlich, »jetzt wo es auf den Endspurt zugeht. Du verstehst, die Versuchung könnte zu groß werden.«


  Und Berit bewies dafür volles Verständnis.


  »Ich will dich nicht in irgendeiner Weise beeinflussen, aber wenn du jetzt vor dem Höhepunkt deiner Karriere stehst...du verstehst vielleicht, daß ich deinetwegen eine Zeitlang im Schlafzimmer allein schlafe.«


  Deinetwegen! Das war rücksichtsvoll und verständnisvoll, das mußte man sagen.


  Früh mußte er zu Bett gehen. Axelsson und Berit pflegten an den Abenden noch lange aufzusitzen. Sie sahen fern, tranken Bier und aßen eine Kleinigkeit. Sie gingen die Trainingsresultate durch, wie sie sagten.


  »Birger opfert sich ganz gratis für dich«, betonte Berit. »Ich muß darauf achten, daß er sich bei uns wohl fühlt. Denk an Mexico City!«


  Und Willy Bock biß die Zähne zusammen und kämpfte weiter. Die Schnelligkeit hatte er im Ring hinaufgearbeitet. Er flitschte wie ein gut geölter Propeller im Wurfring herum und ließ den Diskus davonsausen, daß es in der Luft nur so pfiff. Und wenn die Scheibe auf der Wiese landete, geschah das oft ein gutes Stück hinter der magischen Flagge, die die nationale Grenzlinie markierte.


  Birger jubelte.


  Berit lächelte herzlich.


  Willy biß die Zähne zusammen.


  Er dachte an Mexico und die bevorstehenden Qualifizierungswettspiele. Nachmittags ging er ins Schlafzimmer und betrachtete seine früheren Auszeichnungen, die auf einem Regal standen. Es war eine wohlgeputzte Reihe von Pokalen, Standarten, Plaketten und Medaillen. Berit bearbeitete sie mindestens einmal in der Woche mit Putzmitteln.


  In letzter Zeit sah es so aus, als reibe und putze sie noch öfter. Ständig kamen eine Menge fremder Menschen auf Besuch. Es war angenehm, eine Frau zu haben, die sich so um die Ehrenzeichen ihres Gatten kümmerte.


  »Sie ist ein prächtiges Wesen, deine Berit«, pflegte Axelsson zu sagen und Willy zuzublinzeln, wenn sie sich bei der Treppe trennten, die hinunter zum Klubraum führte.


  Willy war unsicher, wie Birger das meinte. Es konnte geschehen, daß er sich nach einer Weile hinaufschlich zur Schlafzimmertür, die nun meistens verschlossen war. Es war still im Zimmer. Warum sollte es nicht still sein? Sicher lag Berit und las in einem guten Buch, bevor sie einschlief. Was sollte sie anderes tun, nachdem Birger sich entfernt hatte, im Fernsehen Schluß war und das ganze Haus totenstill lag. Sie pflegte verdammt viele komische Bücher zu lesen, aber darum kümmerte sich Willy nicht so sehr. Sie war prächtig, Berit, da hatte Axelsson recht. Und verflucht hübsch war sie, und von Tag zu Tag wurde sie hübscher.


  Morgens nahm sie gern ein Schaumbad, und manchmal schlich sich Willy mit einer Leiter an die Rückseite des Hauses. Er tat, als müsse er irgendein Detail an der Fassade kontrollieren. Er stieg auf die Leiter und guckte vorsichtig durch das Badezimmerfenster. Und wenn er sah, wie seine schöne Frau, fröhlich im Wasser plätschernd und genießerisch, in der grünen Wanne dalag, war es nur das steife Ledersuspensorium, das ihn hinderte, den Schwanz hervorzureißen, die Fensterscheibe zu zerbrechen und sich über Berit zu werfen.


  Verflucht und zugenäht!


  Sie wurde verlockender von Tag zu Tag.


  Und sie verstrichen. Die Tage, heißt das, einer nach dem andern.


  Bald stand man vor den Qualifikationswettspielen in Stockholm. Am Abend vor der Abreise kam Birger mit dem Auto in voller Ausrüstung. Er hatte einen Volkswagenbus organisiert. Platz genug für alle Extradinge, die mit sollten. Trainingsausrüstung, Geräte, Präparatevorrat, Kleider und sonstiger persönlicher Krimskrams.


  »Willy Bocks Training Camp<, hatte er mit großen Buchstaben an die Außenseite gemalt. Er hatte überall am Auto Flaggen und Wimpel montiert, alle in den schwedischen Farben, und platzte fast vor guter Laune.


  »Hej, ihr frohen Amateursportler! Ich habe eben mit deinem Chef gesprochen, Willy! Du kriegst frei bis zum Jahresende bei vollem Lohn, wenn du einen schwedischen Rekord im Stadion machst! Was sagst du jetzt? Und da hast du eine Jacke, auf der Pep-Talk steht. Wenn du sie beim Training trägst, kriegst du das Präparat gratis bis an dein Lebensende. Das sind Nachrichten, was?«


  »Oh, Birger!« sagte Berit und schlang spontan die Arme um Axelsson. Sie hatte eine dünne Bluse an, die niemand in Unkenntnis über den schwellenden Busen lassen konnte, der auch den in dieser Hinsicht Verwöhntesten zufriedenstellen mußte.


  Birger klopfte Willy kameradschaftlich auf die Schulter.


  »Jetzt drehen wir noch eine letzte Fünfundvierzig-Minuten-Trainingsrunde im Studio, und dann marsch ins Bett!«


  Er hatte seine Wohnung einige Meilen außerhalb des Ortes und sollte bei Willy und Berit übernachten, damit man am nächsten Morgen rasch nach Stockholm starten konnte.


  Willy biß die Zähne zusammen, es schmerzte ein wenig in einem Backenzahn, aber er hob die Hanteln und streckte sich und beugte sich und dehnte den Muskelstrecker und radelte und kletterte und erreichte neue wunderbare Testwerte.


  Als er geduscht hatte und sich an den Mittagstisch setzte zu einer großen Portion Ollonmaltine, die er ruhig und sachlich in sich hineinzwang, sagte Berit:


  »Was für Resultate wir erreicht haben! Das ist ja ganz fantastisch! Unglaublich, wie man nur dadurch, daß man aus


  Solidarität von gewissen Sachen absteht, so was Außerordentliches erreichen kann!«


  Birger hatte ein neues Suspensorium besorgt, das er mit aufmunterndem, herzlichem Lächeln Willy nach dem Essen überreichte.


  »Ich kann mir denken, daß das alte schon ausgedient hat«, sagte er gemütlich. »Und jetzt gute Nacht!«


  Willy zog sich widerwillig in seine Kemenate zurück.


  »Marsch ins Bett«, dachte er fast laut. »Hier könnte man den Schwanz ohne weiteres Erbarmen direkt in die Daunenkissen stoßen!« Aber er verwarf den Gedanken rasch.


  Berit kam nachher noch zu ihm herunter. Sie sah aus wie eine Illustration aus einer Zeitschrift für Nymphomaninnen in ihrem durchsichtigen Nylonnegligé mit Spitzen.


  »Ich bin stolz auf dich«, sagte sie und hob die Hand zu einem pathetischen Gruß, wie eine altgermanische Aphrodite, bevor sie sich zurückzog.


  Teufel noch mal, was die alles sublimieren können, wenn sie wollen, dachte Willy Bock.


  Er blätterte sich durch acht Exemplare >Volk im Bild< und verspeiste sechs Disney-Serien, bevor er einschlummerte.


  


  Als sie sich ein wenig nach vorn beugte, glitt der superkurze Rocksaum hinauf und entblößte ein zartes Kniegelenk, so jungfräulich und weich wie ein frischgeschälter Weidenzweig.


  Die Stimmung war fast pastoral. Die Nachmittagssonne schien durch das Fenster. Sie beugte sich noch weiter vor und befreite die Eiderdaunenkissen von der Bettdecke. Dann legte sie die Decke zusammen. Die Leinwand war schneeweiß, ganz frisch gebügelt.


  Sie zog erst die Bluse aus. Die Brüste lagen wie reife Früchte verpackt in orangefarbigen Körben. Sie stieg rasch aus dem Rock und legte ihn sorgfältig zusammen, streifte dann vorsichtig die Strumpfhosen ab, schmeichelte gleichsam das dünne Gewebe von sich herunter, setzte sich eine Weile auf den Bettrand. Blickte hinab über Schenkel und Beine. Strich mit den Fingern über die Waden. Ließ das Achselband fallen und langsam die orangefarbigen Körbe hinuntergleiten, drehte den Büstenhalter um, so daß das Rückenteil zwischen den von der Natur wohldimensionierten Kissen der Vorderseite landete. Diese bebten befriedigt, als sie von ihrer Verpackung befreit wurden. Sie füllte ihre Hände mit den weißen Früchten, drückte und spitzte die Warzen aufwärts. Es sah verlockend aus.


  Er stand auf der Schwelle und wollte eben einen Schritt vorwärts machen, als sich die Balkontüre öffnete.


  Was in drei Teufels Namen?


  Das hätte man sich ausrechnen können.


  Verdammter Gauner!


  Da trat er ohne viel Umstände ein ins Allerheiligste. Kam einfach herein, und Berit sah keineswegs überrascht aus, nein, das tat sie nicht. Sie lächelte nur, fröhlich wie eine Lerche. Und was tat er, dieser Axelsson? Er beugte sich zu ihr hinunter und küßte sie auf das runde Knie! Überschwemmte ihren Körper mit Küssen, den runden Magen, die weichen Hüften, die zitternden, spitzen Brüste. Biß sich eine Weile in den Brustwarzen fest. Streichelte und drückte, und Berit schloß die Augen. Axelsson beugte sie zurück, ließ sie über das Bett fallen, plazierte seine Hand zwischen ihre Schenkel, rollte mit einem Expertengriff den Slip herab, entblößte ihre prachtvolle Scham...


  


  Er erwachte mit einem Ruck und mit Berits nacktem Körper auf der Netzhaut.


  Er setzte sich im Bett auf. Die Klubstube war wie ein Hochofen. Er schwitzte gewaltig.


  Was für Alpträume! Ständig und stets wiederkehrende Alpträume.


  Willy Bock stand auf. Fast betäubt und schlaftrunken. Er stand eine Weile still und fühlte das Blut durch die Adern rasen. Was für fürchterliche Träume!


  Eine gewisse Verwirrung verschleierte seine Augen. Aber plötzlich erstarrte er. Dann stürzte er aus dem drückend schwülen Raum hinaus. Durch den Keller, die Treppe hinauf zur oberen Wohnung, quer durch die Halle, und blieb erst


  vor der verschlossenen Schlafzimmertür stehen. Er zögerte einen Augenblick, die Türklinke niederzudrücken. Aber nur den ganz kurzen Augenblick lang, den er brauchte, um auf einen sonderbaren Laut drinnen zu reagieren. Und war er auch schon früher schlafwandlerisch durch seine Träume gegangen, jetzt machte er ihn mit einemmal hellwach.


  Das war ein sonderbar gurrender Laut. Wie von einer Taube oder einem andern Vogel, oder einem Kaninchen, oder einem Menschen.


  Lag Berit und trällerte mitten in der Nacht? Hatte sie ein interessantes Buch gelesen und dann einen schönen Traum geträumt?


  »Mummmmm mummmmm mummm«, klang es.


  Und noch auf eine andere Art. Zielbewußter.


  »Oööööö ummmm ummmm.«


  Und dann ein klatschender Ton, als habe ein Vieh seine Hufe in ein wassergefülltes Wespennest gesetzt. Die reine Naturlyrik!


  Vielleicht war Berit eingeschlafen und hatte vergessen, das kleine Transistorradio abzudrehen?


  Vorsichtig drückte er die Klinke nieder und öffnete die Tür einen schmalen Spalt breit.


  Es war fast dunkel im Zimmer, die Rollgardinen heruntergezogen. Da der Sommer noch jung war, hatten die weißen Nächte noch nicht zu blühen begonnen.


  Willy Bock stand regungslos, und es dauerte eine Weile, bis seine Augen etwas unterscheiden konnten. Aber ein süßer, wohlbekannter Duft erreichte seine Nase.


  Es roch ganz einfach durch den Türspalt nach einer sinnlichen Frau. Er schloß die Augen und machte einige tiefe Atemzüge.


  Dann sah er zum Bett hin. Und entdeckte, daß es leer war.


  Hereingefallen, was? Komisch!


  Aber auf dem Fußboden neben dem Bett!


  Beim glutheißen höllischen Feuer, genau wie damals in der Umkleidebaracke!


  Konnte er seinen Augen trauen?


  Das mußte er wohl. Es blieb ihm nichts anderes übrig.


  Willy Bock schluckte und stierte und stierte und schluckte. Er wurde am ganzen Körper abwechselnd heiß und eiskalt.


  Sie hatten die Matratze auf den großen, weichen Teppich hinuntergelegt (mit dem er sich selbst abgeplagt hatte, ihn fertig zu knüpfen), und da lag Berit auf den Knien, und hinter ihr Axelsson, der große Stratege. Er umklammerte sie mit all seiner unsublimierten Kraft, stieß ihr den Schwanz von rückwärts hinein, während seine Hände gierig ihre runden, weichen Brüste drückten. Ihre Schenkel und Beine und Arme zitterten wollüstig, und Berit quietschte genußvoll wie eine geile Katze im Frühlingsmonat März.


  Willy Bock schluckte und stierte und stierte und schluckte.


  Dann zog er sich langsam zurück. Halb verblendet von Raserei und sublimierter Lust, aber doch mit einem zielbewußten Gedanken hinter der schweißblanken Stirn.


  Er ging hinunter ins Trainingsstudio.


  Dort hingen die Keulen an einer Wand ordentlich nebeneinander. Er nahm eine herunter und prüfte ihre kompakte Schwere in der Hand.


  Dann schlich er sich langsam wieder zum Schlafzimmer zurück.


  Und fürchterlich anzusehen in seiner Raserei, stand er auf der Schwelle, einer Heldenfigur aus einer frühnordischen Sage gleich. Eine verletzte, gekränkte und bis ins innerste Innere getroffene Erscheinung mit Muskeln, schwellend von Protein.


  Berit schrie auf, als sie ihn sah.


  Aber Birger Axelsson fuhr fort, sie zu ficken. Er trieb seinen Schwanz hinein und hinaus in der intensiven Gewißheit, bald die ersehnte Auslösung zu erreichen.


  »Beim heiligen Apollonius Taskippos«, brüllte Willy Bock. »Im Namen aller von Puritanern betrogenen Männer auf der ganzen Welt!«


  Und er erhob mit einem unartikulierten Laut die Wettspielkeule und schwang sie, während er sich um die Achse drehte.


  Bei der ersten Drehung riß er die Deckenlampe herunter und das Elchbild, signiert S. Förster, das einen Preis bei einer


  Ausstellung in Arvika bekommen hatte. Bei der zweiten Drehung zertrümmerte er das Bücherregal und den Nachttisch.


  Berit schrie:


  »Denk an Mexico!« Dann retirierte sie unter das Bett, und Axelsson hinter ihr hielt eine rotgequetschte Schwanzspitze in der Hand.


  Nun hatte Willy Schwung in die Keule gebracht. Sie fuhr mit Getöse in die schön geputzte Sammlung der Preise. Bronze-, Silber- und Goldmedaillen flogen im Raum umher. Pokale sausten wie Projektile durch die Luft, und Plaketten klirrten in Haufen zu Boden.


  Nun hatte Willy Bock den dreikantigen Handgriff der Keule mit beiden Händen erfaßt. Und ununterbrochen den Namen Apollonius Taskippos brüllend, drehte er sich dreieinhalbmal rund um sich selbst, wie es ihm durch monatelanges Training in Fleisch und Blut übergegangen war. Und dann warf er die Keule.


  Sie fuhr mit einem Raketenstart direkt durch das große Fenster, das auf den schön gepflegten Garten führte.


  Hier schließt eigentlich der Bericht von Willy Bocks Sportkarriere. Heulende Ambulanzsirenen begleiteten seine Fahrt in eine Welt mit ganz anderen Präparaten als Pep-Talk und Ollonmaltine.


  Aber der Polizeikommissar Ernfried Nilsson, der die Schlußuntersuchung leitete, pflegte gern eine bemerkenswerte Sache zu betonen. Er hatte die Wurflänge nachträglich gemessen.


  »Und faktisch«, pflegte er abends im Hinterstübchen des Hotels Bärenschlucht zu sagen, »endete sie mit vierundsiebzig und vier Zehntel. Ein neuer olympischer Rekord!«


  


  


  NILS-PETER ECKERBOM


  Das Geheimnis der Marinebase


  


  Ich gebe zu, ich habe nicht richtig gehandelt, aber Sie müssen versuchen, mich zu verstehen. Ich war allein, und der eingezäunte Sandplatz war fast windstill. Wenn es wenigstens hie und da einen trüben Tag gegeben hätte. Aber das war nie der Fall. Die Küste war ja bekannt für ihr ungewöhnlich stetiges schönes Wetter.


  Die Einzäunung war nur zum Meer hin offen, das ich meistens zwischen meinen hochgestellten Beinen sah, wenn ich im Liegestuhl lag und mich sonnte. Es war, als wolle das Meer in mich drängen mit seiner Abkühlung und Befreiung, aber so nahe kam es nie.


  Es war ein seltsames und schwindelndes Gefühl, die Segelboote wie weiße Schmetterlinge von meinen braunen Schenkeln eingerahmt zu sehen, aber wenn ich die Beine mit einem Klatsch zusammenschlug, hatte ich keines eingefangen, nur meine schweißnassen Schenkel waren da, die einander küßten. Oder die Bienen und Hummeln der brummenden, rasenden Motorboote. Oder die großen, ins weite Meer steuernden Frachtschiffe. Ich sah sie alle in meinem braunen V-Zeichen. Sie näherten sich manchmal, während langer Stunden, mit ihrem hitzigen Tempo oder mit ihrer scharf aufgeblähten Majestät, aber sie kamen niemals auf mich zu, sie erreichten mich nie. Immer blieb nur ich selbst zurück, nicht einmal das leere Meer konnte ich länger zwischen den Schenkeln behalten .


  Und die Nächte waren ebenso. Das Leinentuch floß wie ein weißer Strom oder wie ein großes Segel über meinen Körper, aber nie wurde ich weggeführt, nie konnte ich etwas zwischen


  meinen Schenkeln einfangen, die nutzlos brauner und brauner wurden. Ich schickte eine Hand zu ihnen hinunter, hielt sie aber im letzten Augenblick immer zurück. Und ein unruhiger, von wilden Träumen bewegter Schlaf überkam mich.


  Warum lag ich so ungenutzt da? Warum kam kein Mann und füllte mich mit seiner Wirklichkeit? Warum kam nicht mein Mann?


  Er war auf Manöver, weit draußen irgendwo am Meer, er sollte erst in mehreren Tagen heimkommen.


  Aber warum hatte ich nicht voraussehen können, daß es hier so werden würde? Warum bin ich nicht in der Stadt geblieben, wo es Restaurants gibt, Tanz, Kino, Revuen und alles andere, womit man sich zerstreuen kann? Warum lag ich hier draußen in der Marinebase, allein unter Offiziersfrauen?


  Oh, ich hatte natürlich geglaubt, daß es schön sein würde, ein paar Wochen in der Sonne zu liegen, zu baden, zu faulenzen, zu genießen. Warum fahren denn Sie als Strohwitwe an die Westküste oder nach Rimini? Ich hatte nicht geglaubt, daß die Rose der Begierde in Wind und Wetter so entsetzlich rasch aufblühen würde. Ich hatte nicht geglaubt, daß man die Sonne so heiß empfinden würde, und nicht, daß die Schwimmtouren so herausfordernd sein konnten. Gestern, als ich mich im Wasser bewegte, hatte ich den Eindruck, es sei mein Mann, der mich in den Armen hielt.


  Dummheiten, sagte ich zu mir noch heute morgen, als ich mich nach dem ersten Bad in der Sonne trocknete. Und ich blickte hinauf zu dem einsamen Rosenstrauch, der dastand und mich anlachte, übersät mit Blüten. — Dummheiten, bald ist dein Mann zurück. Fünf Tage nur, und er ist zurück. Ich schlug mein V-Zeichen mit den Beinen, wie ein Schmetterling die Flügel öffnet, und ließ die Sonne voll und ungehindert über das Geheimnis der Marinebase fließen. — Fünf Tage nur. Da kam ein Windstoß in meine Einzäunung gefahren, und der Rosenstrauch schneite einige Blätter über mich.


  Eine Stunde später erhielt ich ein militärisches Blitztelegramm: MANÖVER GEHT NOCH EINE WOCHE WEITER. LEIDER, ERIK. Ich drückte das Telegramm zu einem Ball zusammen und schleuderte ihn weit weg in eine Ecke des Strandes.


  Am Vormittag desselben Tages, gerade als einige abkühlende Wolken vorbeisegelten, sah ich wieder die fremden Beine.


  Es gab eine kleine Öffnung in den Palisaden auf dieser Seite, und sie standen einige Sekunden im Espenschatten bei dem Steig, der hinunter zur Bucht führte, lange genug, um ihrem Besitzer zu erlauben, einen Blick durch die Abzäunung zu werfen. Ich wußte, daß man mich sehen konnte, und ich streckte meine Beine aus, so lang ich konnte. Unter halbgeschlossenen Augenlidern suchte ich das Gesicht oben im Espenschatten zu erkunden. Ob es bessere Belichtungsumstände waren oder irgendein anderer Grund, jedenfalls sah ich heute zum erstenmal die Augen oben im Schatten. Sie waren gleichzeitig scheu und lüstern, fand ich.


  Die Beine standen einige Sekunden unbeweglich, dann gingen sie fort, hinunter zur Bucht, wo sie vielleicht badeten — was weiß ich. Nach einer Weile kamen sie wieder zurück, in groben Schuhen und in einem schmutzigen, ausgelaugten Overall, blieben wieder einen kleinen Moment am Steig mitten vor der Öffnung in den Palisaden stehen und stampften dann weiter.


  Ich wußte, wem die Beine gehörten. Er war einer der Wehrpflichtigen von der Marketenderei, der wahrscheinlich glaubte, es sei riesig kühn, daß er es wagte, auf diese Weise Offiziersfrauen anzustarren. Vielleicht glaubte er, er riskiere Urlaubsverbot, wenn er entdeckt würde, aber er fuhr fort, meine Haut und meinen Venushügel täglich mit den Augen zu verschlingen. Er wirkte so ungefährlich, daß ich mir schwer etwas Harmloseres denken konnte. Und außerdem stand er ja in meiner Eigenschaft als Offiziersfrau unter mir, dachte ich und streckte mich mit der ganzen Grausamkeit einer sonnengebräunten, gutgebauten Frau, die sich amüsiert, wenn irgendein armes, verschmachtendes Wesen im Schatten sie heimlich anguckt.


  Was ist es, das wir im Leben suchen? Ist es nicht der Kitzel, die Scheinhandlung, die Lust, das Gefährliche zu streifen, ohne es richtig zu berühren? Sich wollüstig hin und zurück an einer Grenze zu bewegen, ohne sich zu binden? Nur um den Reiz des Verbotenen zu fühlen?


  Ein Marinesoldat auf Landdienst, in klumpigen Schuhen, verdrecktem Overall, tödlich verlegen und in Habtachtstellung, was konnte ich wohl mit so einem riskieren? dachte ich, streckte wieder meine braunen, schlanken Glieder und stellte mir die bleichen, schlaksigen des Jünglings vor. Oh, man könnte doch wohl ein bißchen scherzen, ein bißchen Katz und Maus spielen, mit ihm und mit sich selbst.


  Nach einer Weile rief ich den Offizier vom Dienst an.


  »Göran, willst du mir eine Hilfskraft von der Marketenderei schicken? Sei so lieb. Ich brauche einen Mann, der mir beim Geschirrwaschen, Aufräumen und überhaupt bei einer gründlichen Reinigung helfen kann, bevor mein Mann kommt. Ich brauche ihn einige Tage, und außerdem möchte ich ein paar Eßsachen und Fruchtsaft haben. Schick mir Svensson, den langen Burschen, du weißt.«


  Ich legte den Hörer auf. Ich stand nackt in der Halle des Bungalows. Sah mich in dem Spiegel. Kein Gramm Fett, obwohl ich so auf der faulen Haut gelegen hatte. Es war das Verdienst der Turnringe und der langen Schwimm- und Radtouren. Ich hatte einen kupferbraunen Ton auf dem ganzen Körper, die Brustwarzen stachen als wenig dunklere Broschen auf den prallen Brüsten hervor. Aber besonders zufrieden war ich mit der Mitte und dem Magen. Die waren schön und aufreizend, fand ich. Der Bauch war ein kleiner Schild mit einer tiefen Einbuchtung in der Mitte. Ich zog ihn einige Male heftig ein, so daß er gegen meine Eingeweide preßte, und fühlte mich vollkommen glücklich. Wie bleich und unbeholfen sich der Bursche von der Marketenderei gegen meine braune Pracht ausnehmen würde.


  Ich wählte ein weißes Kleid und zog es über. Nahm einige goldene Schmuckstücke. Ich wollte ihn richtig blenden.


  Er kam in weniger als einer Viertelstunde auf einem Dienstfahrrad herbeigestrampelt. Am Rad hing vom Rahmen ein Schild mit der Bezeichnung der Flotteneinheit, die ich jedoch aus Gründen der Geheimhaltung nicht erwähne. Er hatte einen großen Korb mit. Auf sein Klingeln öffnete ich und fragte mich mit einer gewissen Neugierde, ob er erkennen konnte, daß er mich bereits gesehen hatte. Er salutierte, und ich nickte kurz zurück.


  »Wehrpflichtiger Svensson, Sie können den Korb in den großen Raum tragen und gleich den Tisch decken«, sagte ich. »Svensson will vielleicht auch eine Tasse Kaffee haben?«


  »Danke, Frau Kommandeur«, sagte er, etwas inkorrekt.


  Er stelzte hinein und begann auszupacken. Er wirkte nett, sah gut aus und war genauso groß, wie er sein sollte, aber seine Gestalt war hinter einem sackartigen Overall mit einer langen Reihe scheußlicher Bleiknöpfe vorne verborgen. Ich wollte mehr von ihm sehen.


  Als habe er meine Gedanken erraten, sah ich jetzt, wie er auf halbmast flaggte, der Overall erhob sich wie ein Zelttuch um die Mittelstange. Er war gar nicht so zurückgeblieben. Sein ausgehungerter Körper verstand vermutlich besser als er selbst, um was es ging.


  »Wie geht es Svensson in der Marketenderei?« fragte ich, während wir den lauen Kaffee tranken.


  »Ganz leidlich, nicht zuviel und nicht zuwenig zu tun«, antwortete er abwartend.


  »Hat Svensson Lust, ein Bad zu nehmen — ich meine im Meer? Dann habe ich nichts dagegen.«


  »Danke, Frau Kommandeur, gern. Aber ich hab’ keine Badesachen mit.«


  »Das ist nicht nötig. Hüpfen Sie in den Unterhosen hinein. Hier sind wir nicht so prüde. Ich sonne mich unterdessen.«


  Ich war richtig neugierig zu sehen, wie er neben mir aus-sehen würde, schlaksig und bleich, aber immerhin ein Mann. Ich schlug mit den Fäusten gegen den Türpfosten, daß die Schmuckstücke klirrten.


  Dann zeigte ich ihm den Weg zur Brücke.


  »Kommen Sie in den Sonnenhof, und trocknen Sie sich nachher«, sagte ich. »Svensson weiß ja, wo er liegt.«


  Ich sah ihn mit langen, tapsigen Schritten auf die Brücke hinausgehen. Die Schuhe knirschten auf den Brettern, der Overall flatterte um ihn herum.


  Wieder im Offiziersbungalow, streifte ich mir das Kleid mit einem einzigen Schwung ab und lief hinaus in den Sonnenhof, nackt, nur mit dem Slip um die Hüften. Das Herz trommelte, und ich war verrückt. Ich streckte mich im Liegestuhl aus und wartete. Fühlte mit der Hand an den Slip. Dort drin sah es bös aus, die Sache war klar. — Du bist wahnsinnig, aber, mein Gott, du lebst! sagte ich zu mir selbst und fühlte, wie es in den Schläfen pochte.


  Ich wartete, und endlich hörte ich seine leisen Schritten. Er blieb mit einem Ruck in der Türöffnung stehen, als er meine Küstenartillerie sah, taktisch rund um den schneeweißen Slip gruppiert. An seinen Beinen klebten die lächerlichen Unterhosen. Soweit war alles richtig. Aber ansonsten hatte ich mich geirrt. Er war leicht, aber fehlerfrei und angenehm braun von seinen einsamen Badeausflügen, er war kräftig gebaut und hatte ausgesucht schöne Hüften. Er war mir ebenbürtig. Der Kontakt sprang mit einem Klick in mir an. Ich fühlte, wie sich der Kitzler verstärkte, und auf irgendeine Weise war ich anders.


  »Verzeihung«, sagte er, als er mich sah. »Ich wußte nicht...«


  »Es ist okay, Svensson, machen Sie nur weiter. Hier in der Marine sind wir an das Natürliche gewöhnt. Hängen Sie die Unterhosen an die Wäscheleine und legen Sie sich nachher in den Stuhl da.«


  »Wie die Frau Kommandeur will«, sagte er verlegen. Er zog die Unterhosen aus, ging zur Wäscheleine hin, hängte sie auf, und als er das tat, rückte sein Glied sachte in die Höhe. Seine Brustwarzen saßen fest und fein auf einem ganz glatten Oberkörper. Aber besonders zufrieden war ich mit seinem Magen und seinem Hintern. Die waren so schlank, so hochgezogen, ja, so schmal hinter der eruptiven Pracht, die bei jedem Schritt, den er machen mußte, vor ihm wippte. Aber dann legte er natürlich eine Hand darüber, bevor er zum Stuhl ging, eine Hand, die keine leichte Aufgabe hatte. Männer sind elende Diplomaten, wenn sie die Kleider abgestreift haben.


  Wir lagen fünf, sechs Minuten lang still und sonnten uns. Dann sagte ich:


  »Ich gehe und hole ein Getränk für uns. Nein, liegen bleiben, Svensson. Das mach’ ich schon selbst.«


  Ich ging zum Eisschrank, holte zwei Flaschen kalten Orangensaft, kam dann zu ihm und betrachtete ihn, wie er im Stuhl lag und sich sonnte. Er blickte auf, und sein Glied, das ihm unterdessen im Zaum zu halten geglückt war, glühte sofort wieder auf und stieg langsam wie eine Eisenbahnschranke in die Höhe. Er suchte es mit der Hand niederzufällen, aber ich reichte ihm die Flasche.


  Er öffnete die Flasche, und das Glied sprang empor wie ein Springteufel aus der Schachtel.


  »Haben Sie Mühe mit dem da?« fragte ich und führte die Flasche kühlend darüber hin und her, aber es wurde dadurch nur noch größer, die Flasche war wohl zu glatt und zu naß.


  Sein Körper war jetzt noch anziehender, als die blanke Svenssonsche Eichel in der Sommerbrise über seinen Schenkeln schwebte. Aber in seinem Gesicht stand Verzweiflung.


  »Sie nehmen Habtachtstellung ein, obwohl Sie liegen. Das ist Kadavergehorsam und bei uns unmilitärisch. Ich werde versuchen, Ihnen zu helfen.«


  Ich stellte die geöffnete Flasche auf den Sand und beugte mich zu ihm herab. Mitten auf seiner Frucht sah ich einen glitzernden Tautropfen, und ich dachte: Nun überschreite ich endgültig alle zugelassenen Grenzen.


  »Sie sind wohl sauber«, sagte ich, aber ohne seine Antwort abzuwarten, senkte ich meinen Mund über seine große Frucht. Sie war sauber und groß und seidig.


  Mein Gott, was für ein schöner Wahnwitz! Mein Gott, wieder leben zu können!


  Nach einer Weile entließ ich den roten Kopf aus seiner nassen Höhle. Svensson tappte nervös mit den Händen über die Stuhlkante, ohne zu wissen, was er tun sollte. Ich sagte deshalb:


  »Ich will von Ihnen keine Details hören, Svensson, keine zivilen, meine ich. Ich ernenne Sie hiermit zu meinem stellvertretenden Mann. Sie sind ab jetzt nur Mann, verstehen Sie mich, Mann wie in Mannschaft. Verstanden?«


  Ich sprach bestimmt, hart, aber eigentlich tat ich das nur, um es leichter für ihn zu machen, so schüchtern und feig wie er noch war. Er sollte in soldatischer Haltung erzogen werden.


  »Verstanden«, murmelte er.


  »Gut. Aber es ist mir noch nicht geglückt, ihn hinunterzudrücken. Wollen Sie, daß ich ihn für Sie hinunterbringe?«


  »Ja«, sagte er hoffnungsvoll.


  »O nein, Svensson, nicht, wie Sie glauben. Ich weiß schon, was Sie denken. Aber so einfach ist das nicht, das dürfen Sie nicht glauben. Ich befehle Ihnen Sprungmarsch zur Brücke und Bad. So dürfen Sie nicht länger aussehen. Wir könnten ja Besuch bekommen.«


  »Ja«, sagte er tonlos.


  »Vorwärts, marsch«, sagte ich und klatschte ihm auf den Schenkel. »Mit Sprung!«


  Er sprang zum Bungalow hin wie ein Don Quichote gegen eine Mühle. Glücklicherweise fand er die Türöffnung und verschwand in ihr. Selbst nahm ich den Schmuck und den Slip ab, machte aus ihnen ein Paket und warf es hart, sehr hart auf den Stuhl. Dann ging ich direkt von der Absperrung ins Wasser und schwamm hinaus.


  Wir trafen uns außerhalb der Brücke.


  »Wie steht es mit dem Matrosen Svensson? Ist der Kiel am Boot noch immer vorhanden?«


  Er lächelte angestrengt, und nach einer Weile schwammen wir zur Badetreppe hin.


  »Setz dich auf die Treppe, Svensson.«


  Er tat es, und ich sah, daß er weiterhin einen Ständer oder ihn plötzlich zurückbekommen hatte. Ein Periskop, umspült von den kleinen Wogen in der Wasserlinie.


  »Svensson nimmt immer noch Habtachtstellung ein. Wir wollen ja das allzu Militärische vergessen, habe ich gesagt. Setz dich vier Stufen tiefer hin.«


  Er gehorchte, aber das Periskop hörte nicht auf, aufwärts zu spähen, bemüht, seine Umgebung auszukundschaften.


  »So können wir die Sache nicht länger anstehen lassen«, sagte ich. »Aber zuerst muß ich untersuchen, ob irgendein Feind von der Landseite her kommt.«


  Ich schwamm auf ihn zu, ergriff die Brückenkante und schwang mich vor ihm hinauf. Ich merkte, wie sein steifes Ding ein Bein von mir berührte. Ich blickte scharf hinab, sichtete und sank langsam über den rotköpfigen, einäugigen Späher dort unten. Korrigierte den Kurs vorsichtig und hatte ihn rasch in meinem dunklen Hafen gelandet. Svensson, der nach hinten gebeugt dasaß, hatte das Gesicht in gleicher Höhe mit meinen Brüsten.


  Nun begann ich, die Arme auf die Brückenkante gestützt, mich zu heben und zu senken. Dank des Wassers ging das sehr leicht. Meine Armbewegungen waren zuerst vorsichtig und langsam. Ich blickte hinab. Dort unten war es wie beim Zylinder einer Lokomotive, die vom Bahnhof gerade verabschiedet wurde, aber dann... o Gott... dann begann sich die Fahrt zu beschleunigen... nein... nein, sie hatte bereits Expreßzugtempo erreicht. Die Brückenkante wirbelte für mich auf und ab, das karierte Muster der kleinen quergenagelten Bretter wurde immer undeutlicher, der Strand mit dem Haus immer nebelhafter. Zuletzt, oh, zuletzt schrillte die Dampfpfeife triumphierend über die Brückenkante.


  Ich hing einen Augenblick unbeweglich an der Brückenkante. Dann warf ich mich rücklings ins Wasser, machte mich mit einem einzigen Ruck los und strampelte heftig mit den Beinen. Nachdem der Wasserschaum sich gelegt hatte, sah ich, daß Svenssons Periskop eingezogen war. Es hatte eine geraume Zeit die tiefen Geheimnisse der Marinebase ausspionieren können.


  »Die Unterhosen dürften jetzt trocken sein, und es ist Zeit für Svensson, in die Marketenderei zurückzukehren«, sagte ich. »Das Geschirr können wir morgen besorgen. Svensson ist wohl darüber unterrichtet, wie es dem ergeht, der Kriegsgeheimnisse einer feindlich gesinnten Macht ausliefert? Und Svensson will wohl morgen zurückkommen, wie? Zur gleichen Zeit? Entfernen Sie sich jetzt, Svensson, der Offizier vom Dienst wartet bereits. Ich selbst mache noch eine ordentliche Schwimmtour.«


  Er ging zum Haus hinauf und verschwand. Mit seiner Kommandierung war für heute Schluß, und er sollte dankbar dafür sein.


  Eine halbe Stunde später lag ich wieder im Sonnenhof. Versöhnt mit dem Meer. Und ich dachte: Waren es nicht die Inder, die den Kniff lehrten, auf einem kleinen, kleinen Kissen antikonzeptionellen Wassers zu reiten? Wenn die Notwendigkeit dazu vorlag. Das Geheimnis der Marinebase — oder wie man mit List ein Periskop täuscht.


  Am nächsten Tag, als ich mich vormittags sonnte, plante ich, hinter geschlossenen Augenlidern und von der, vorsichtig gesagt, gleichen Erregung wie gestern erfüllt, wie ich heute Svensson entgegennehmen sollte.


  Heiß und heftig mir auf die Lenden klatschend, lief ich in den Bungalow und stellte mich vor den Spiegel. Während ich dort stand und mich an meinen Kurven erfreute, hatte ich mich schon bald entschlossen, heute einen Schritt weiter zu gehen, mindestens einen.


  Ich konstatierte schlachtbereit, daß meine braune Kampfausrüstung durchaus allen modernen Wunderwaffen entsprach, so wie sie war. Daß. sie nur noch mit einer dieser goldglänzenden, großgeringten Ketten um die Mitte versehen zu werden brauchte, die neuerdings so in Mode gekommen sind. Ich legte die Goldkette um. Sie kühlte schön über den Hüften und hing mit einer Reihe von Ringen hinunter über das gelockte Haar der Marinebase. Es war eine Art Bekleidung, wenn man es von einem raffinierteren Standpunkt betrachtete, und klirrte leicht. Wie die Ketten einer orientalischen Räucherschale.


  Ich machte einen Freudensprung, als ich sah, wie fein sie meine Lenden umgürteten, wie große Negerringe oder Stierringe, oder Ordensritterketten, oder an was immer sie erinnern mochten, wenn sie über meiner glutheißen Haut lagen. Ich war Kommandeuse des Goldenen Schoßordens. Ich war bereit, bei dem Wehrpflichtigen Svensson den Marschallstab aus dem Tornister zu kommandieren, ihn dazu zu bringen, daß er wie ein Seefernrohr älteren Modells in Tätigkeit trat und meine Vorzüge, meine goldkettenbeschützte Rosenpflanzung einer eingehenden Besichtigung unterzog.


  Nach einer unerträglich langen Zeit kam er angetrampelt, stellte das Dienstfahrrad an den Pfosten des Zauns und stapfte den steinbelegten Weg zum Haus hinauf. Er klingelte, und nackt öffnete ich ihm die Tür.


  Er sagte nichts, die Augen strichen nur scheu über meine Pracht. Ich ging vor ihm in die Küche. Ich wußte, daß meine kräftigen Hinterhälften wie ein lautloses, aber unerhörtes Gewitter vor ihm rollten und sie jetzt seine ganze Kraft mit unwiderstehlicher Macht zur Entladung drängten.


  »Hier, Svensson, stell den Kaffee da auf die Abwaschbank«, sagte ich, und es war das letzte Mal an diesem Tag, daß ich mich um den Kaffee kümmerte.


  »Beeil dich nun mit dem Bad, Svensson, und kümmere dich heute nicht um die Unterhosen.«


  »Ich habe die Badesachen mit«, sagte er.


  »Kümmere dich auch nicht um die Badesachen. Kümmere dich um mich. Sieh mich an.«


  Ich stellte mich vor ihn hin und streckte mich. Es bereitete mir ein ungemein großes Vergnügen, als sein weiblicher Vorgesetzter keinen Faden am Körper zu haben.


  Ich schlug mit der Faust auf den Küchentisch, und Svensson begab sich rasch in die Halle, wo er mit großem Eifer seinen scheußlichen Overall und die blauen Badehosen abstreifte, die er bereits darunter trug. Ich merkte an seinen Bewegungen und seinem raschen Seitenblick, daß er sich etwas sicherer im Sattel fühlte als gestern. Und einen steifen Pfropfenzieher hatte er bereits. Die aufgeblühte Päonienknospe vor sich schwenkend, sprang er aus dem Haus ins Wasser.


  Als ich eine Weile später durch die Scheiben sah, daß er auf dem Rückweg war, ging ich hinaus in den Sonnenhof, wo die Turnringe von ihrem Gestell hingen. Ich faßte sie und schwang mich mit einigen leichten Bewegungen hoch, während die Goldkette um mich herum klirrte.


  Ich hing still, mit nur etwas gespreizten Beinen, als er kam, aber im Augenblick, als er den Sonnenhof betrat, startete ich mein Übungsprogramm. Ich schwang in eleganten Volten und Doppelschlägen herum. Manchmal mit zusammengehaltenen Beinen, manchmal mit breit gespreizten, so daß er im Winkel des Spagats meine rote Seerose sehen konnte, mit seinen hungrigen, feuchten Augen, die nicht nur durch sein eigenes Wesen, sondern durch alle meine Bewegungen, durch die ganze Sommerherrlichkeit tränten. Die Hüftkette klang und klirrte, aber nicht wie eine Sklavenkette, sondern wie eine Freiheitskette.


  Er stand versteinert vor mir, die Hände hilflos an den Seiten baumelnd, aber mit einem dicken, langen, blutgesprenkelten Finger meine Übungen verfolgend, die Körperverrenkungen und Purzelbäume, das verwirrende, herausfordernde Auseinandergleiten der Beine und ihr Wiederzusammenfinden. Ich blieb mit dem Kopf abwärts hängen und betrachtete ihn durch meinen Beinwinkel, der noch bis gestern vormittag so schmählich einsam und öde gewesen. Aber nun war mit einemmal alles verändert.


  Keuchend, während mir das Blut im Hals, im Gesicht, in den Schläfen fast die Adern sprengte, fühlte ich, daß mein Haar lose hinabhing wie ein kurzer, lichter Wasserfall. Das Leben war sekundenschnell unerträglich herrlich, und ich öffnete noch ein wenig die Beine, ließ die Rose sich stärker entfalten. Ich war bereit in den Ringen und in der Scheide. Bereit, bereit.


  Ich flog mit einem Blitzschwung herum und hing wieder gerade. Dann schlenkerte ich ein bißchen mit den Hüften. Die Kette baumelte zwischen meinen Beinen hervor. Ich setzte mich wieder in Bewegung, schaukelte ihm weich und sicher entgegen, zog die Hüften und den Magen etwas ein und brachte es dazu, daß der äußerste Ring der Kette rund um sein Glied fiel. Ich ließ ihn sacht darübergleiten, bis er in die Kerbe unter der Eichel sank.


  Nun saß er fest in meiner Kette, und tierisch-spielerisch zog ich ihn an mich heran, bis er schief unter mich kam. Da senkte ich mich, indem ich Füße und Beine wie Leitschienen an den Seiten seines Körpers entlangstreifen ließ. Meine Rose drückte sich gegen seine Päonie in einem feuchten Kuß, bevor sie sich öffnete, die Päonie in sich tauchen ließ, bis meine Geschlechtshaare den seinen begegneten, zwei Grasbüschel, die zusammen wuchsen und alle Blumen verbargen.


  Das war geschickt, und das war aufsehenerregend. Ich war hinreichend bei Besinnung, um das zu verstehen, und ich würde in meinem Leben dieses Kunststück nie wieder fertigbringen.


  Da hing ich in den Ringen, braun und muskulös wie ein Wasserfall von einem Frauenkörper, schweißblank die Haut, und die Brust dicht vor ihm, die Beine schief herausgereckt hinter ihm, wie der Schwalbenschwanz eines Fracks, und ich hatte vollständige Bewegungsfreiheit.


  Nun streifte ich das Gold von den Hüften und warf es wie einen langen glänzenden Wurm weg in den Sand. Ich war ganz nackt, und ich konnte seine stoßweisen Atemzüge irgendwo gleich unter meiner Brust fühlen, einige Sekunden lang, bevor ich begann, mich meiner Bewegungsfreiheit zu bedienen. Ich streckte mich wollüstig in den Ringen und hob mich etwas in den Armen. Sein Glied glitt nicht nur in mein geöltes Liebeslager hinein, sondern meine Schenkel glitten auch auf eine unbeschreiblich schmeichelnde Weise über die seinen.


  Aber es gab viel, sehr viel, was noch zu tun war. Hatte Kama Sutra die Möglichkeit der freihängenden Ringe geahnt? Ich spreizte die Beine weit und drückte sie um seine schlanke Mitte zusammen, während ich mit meinem Rumpf und dem dazugehörenden Unterleib Bewegungen ganz nach Laune ausführte. Kleine, kreisende, drehende, stoßende Bewegungen, die mir gaben, was ich nie vorher gekannt hatte. Es war die Gehorsamspflicht, die das ermöglichte.


  Nun breitete ich die Beine in einem weiten Spagat aus und führte sie dann vor ihm wieder zusammen. Er konnte an mir irgendwo in der Kniekehle schnuppern und die Sensation erleben, eine Frau zu besitzen, die mit den Risten seinen Hals umschloß, fast ohne ihn sonst zu berühren. Ich betone: fast.


  Nun setzte ich die Bewegung derart fort, daß ich mich horizontal von ihm entfernte, so daß nur meine Fersen gegen seine Schultern drückten und meine Rose beinahe, beinahe ihren Griff lockerte. Oh, oh, diese gesegneten Turnringe! Ich kippte mit den Füßen und führte in jedes seiner Ohren eine große Zehe ein, um ihm eine blasse Ahnung von dem zu geben, was ich fühlte.


  Dann ging ich wieder in Spagat, wobei sich meine Geschlechtsrose in breitem Winkel öffnete, und pumpte dreifach und horizontal über seine Hüften und sein Glied, bei dem ich lange verweilte, und er hielt es tapfer aus. Es war wunderbarer, als ich es zu beschreiben vermag.


  »Jetzt muß Svensson nachhelfen«, sagte ich, indem ich mich mit zusammengeführten Beinen vor ihm senkte. »Ringe ergreifen, Sie auch, Svensson, und machen Sie dasselbe mit mir, was ich vorhin mit Ihnen machte. Ich folge der Übung und helfe mit.«


  Er tat, wie ich sagte, und ich bekam die Innenseite seiner Beine zu fühlen, die vor und zurück über meine Hüften strichen. Dadurch erfuhr ich ein doppeltes, außerkörperliches Gleitempfinden, neben dem, das ich beim Gleiten über eine andere Stelle fühlte. Es war entschieden sublim, ein Entdeckungseifer, der aufs reichste belohnt wurde. So schaukelten wir mit gestreckten Armen recht lange voreinander hin und her, und ich glaube, daß auch Svensson fand, es sei richtig schön.


  Wir ließen die Füße auf den Sand des Hofes sinken, um eine Weile auszuruhen, aber ohne den Kontakt an einer gewissen Stelle zu verlieren, sozusagen ein Mittelpunkt-System. Svenssons Armhöhlen befanden sich ausgebreitet vor mir. Es war gut, daß er gebadet hatte, es roch frisch nach Schweiß unter den Haarbüscheln. Ich begann, ein immer größeres Gefallen an ihm zu finden.


  »Stellen Sie sich auf meine Füße«, sagte ich. »Dann geht das Schaukeln besser.«


  Wir schaukelten, kamen dabei ordentlich in Schwung und entdeckten neue Bewegungssensationen um den Mittelpunkt herum, der in unglaublichem Ausmaß Kraft und Saft entwickelte, Bewegungen, die einem liebenden Paar sonst nie zuteil werden konnten. Bewegungen, die aufreizten, aber nicht zuviel, so daß Svensson standhalten konnte. Man soll das Schöne nicht beim ersten Bissen verschlingen, nicht wahr?


  »Kann Svensson die Beine hinaufführen auf die gleiche Weise, wie ich es vorhin getan habe?«


  Svensson nickte.


  »Na, dann los!«


  Svensson hob die Beine in die Höhe, stellte die Sohlen auf meine Schultern, und ich erwiderte die Bewegung damit, daß ich sofort das gleiche bei ihm tat. So hingen wir schaukelnd da, und es war wie bei den Fliegenden Hunden, wenn sie im malaiischen Dschungel zusammen an Bäumen hängen, und das befeuerte uns. Durch leichte Bein Verschiebungen verschafften wir uns angenehm aufpeitschende Exaltationen längs der vereinigten Gleitstangen. Und die ganze Zeit fühlte man sich herrlich frisch, weit offen und vollkommen unanständig um die Hinternpartie herum. Warum sollten nicht auch die allerhintersten Vergnügungen ihr Lob bekommen, die doch heimlich alle so schön finden?


  »Jetzt gehen wir hinunter.«


  Aber als wir hinunterkamen, war es für uns endlich doch soweit. Eine unerwartete, unbekannte Bewegung in der vollständigen Bewegungsfreiheit. Irgendeine Drehung in der doppelseitigen Akrobatik brachte eine zu starke Wollust hervor, und er überschwemmte mich, gerade als wir die Beine horizontal ausstreckten, wie in einer Art sitzender Himmelsflucht zu den Inseln der Glückseligkeit, weit hinter dem Meereshorizont. Svenssons Gesicht verlor seine Beherrschung.


  Als wir uns nachher ganz auf die Beine stellten, sagte er:


  »Oh, Frau Kommandeur, oh, was habe ich jetzt mit der Frau Kommandeur gemacht!«


  Es war wirklich er, der es getan hatte, aber ich war dabei keineswegs unbeteiligt.


  Wir sprangen ins Meer und badeten, und dann schickte ich ihn weg. Aber erst schüttete er den dünnen Kaffee in den Eimer, stellte den Fruchtsaft in den Eisschrank und legte das Brot in die Brotbüchse.


  Wieder allein im Sonnenhof, ging ich zu der Hüftkette im Sand hin und hob sie auf, klirrte mit ihr wie in einem rituellen Tanz und betrachtete die Turnringe, die fast unbeweglich vom Gestell hingen, ihre Lederfassung schwarz vom Schweiß. Ein heftiges Glücksgefühl durchbrauste mich. Es waren die olympischen Ringe der Freiheit, die dort hingen,


  die herrlichen Ringe der Bewegungsfreiheit für Körper und Seele.


  Ich ging zu ihnen hin und führte ein kurzes, aber intensives Programm durch, eine Art rein sportlicher Zugabe zu dem schönen Nachgefühl im Schoß durch das frühere Programm.


  Diese Nacht schlief ich ausgezeichnet in meinen weißen Leinentüchern, irgendwie einig mit dem Bungalow, mit den weit offenen Fenstern, mit den flatternden Gardinen, mit dem Sommer außen und innen.


  Aber was sollte ich am nächsten Tag mit Svensson machen, diesem prächtigen, aber noch ziemlich rohen, unentwickelten, durch und durch schwedischen Produkt?


  Ehe ich einschlief, wußte ich es.


  Am nächsten Tag kam er wieder angeradelt mit dem tarnenden Eßkorb, hübsch gekleidet in Ausgehuniform, als ob er etwas ahnte.


  Ich erwartete ihn bereits vor dem Eingang, gekleidet in Shorts und Sonnenbluse, ein Fahrrad an der Hand. Er lächelte etwas unmilitärisch, als er mich sah, der gute Svensson.


  »Heute lassen wir die Haushaltstätigkeiten ruhen und machen ein Picknick im Grünen, Svensson. Mir nach!«


  Wir radelten durch dichte Wäldchen an gewundenen Kuhsteigen entlang zu einer einsamen Bucht eine halbe Meile südlich. Manchmal ließ ich ihn vorausfahren, damit ich seinen lustigen Seemannskragen flattern sehen konnte. Ich dachte mir, wie hübsch er sich als Hüftschurz bei ihm ausnehmen würde während einer Kommandierung in die Südsee: Artillerie, die langsam vor den Attacken der Hula-hula-Mädchen die lichtblauen Kanonenrohre emporhob.


  Im Schatten einer Esche stellte ich mein Rad ins Gras und sagte Svensson, er möge das gleiche tun und den Korb danebenstellen. Vor uns lag die hochsommertrockene, weite Wiese, frei von Menschen. Sie erstreckte sich fast bis zum Wasser, wo sie von stark abfallenden Felsen abgelöst wurde. Es war heiß, und das Blaufeuer schickte seine Farbenblitze überall aus dem kalkstaubigen Boden.


  »Hier picknicken wir nachher, aber erst wollen wir baden.«


  »Aber das dauert lang«, wandte er ein, zum erstenmal.


  »Tun Sie, was ich sage, Svensson. Wir baden.«


  Er gehorchte, und auch ich befreite mich von jeder Umhüllung.


  »Kein Wort über diese Sache, Svensson, nie und zu keinem Menschen, was auch geschieht. Das ist die letzte Kommandierung.« Ich schlug ihm auf die Hüfte, die bereits sehr braun war.


  »Das da ist Svenssons hübscheste Bekleidung, hellbraune Urlaubsuniform mit rotem Verdienstzeichen. Hinauf auf das Rad jetzt Svensson. Vorwärts, und stellen Sie beide Füße auf den Boden, denn jetzt fahre ich auf Svenssons Rad mit.«


  Mit den Beinen am Boden und den Hodensack platt auf den Sattel gedrückt, setzte er das Rad in Bewegung, aber das konnte sein Glied nicht davon abhalten, in Lenkstangenformat in die Höhe zu steigen. Ich saß vor ihm rittlings über dem Fahrradrahmen, lehnte mich zurück und stützte den Rücken am Lenker, er paßte genau zwischen die Leitstangen. Ich legte dann meine Kniekehlen über Svenssons Schultern, brachte meine Hüften in eine geeignete Lage und schob meinen Schoß auf Svenssons improvisierte päonienrote Lenkstange zu, die nun fast so groß war wie die des Fahrrads. Ich glitt darüber, sank tiefer und hielt mich an ihr fest. Ich hob Svenssons hilflos hängende Arme zum Griff um den Lenker empor und legte meine eigenen Arme mit einem festen Griff über die seinen. Ließ dann den Kopf nach hinten sinken, so daß die Vorderlampe unter meinem Nacken lag und mein Haar über ihr hing.


  »Jetzt radeln wir, Svensson«, sagte ich. »Geradeaus. Nur geradeaus.«


  Und Svensson begann zu radeln. Das Rad rollte über den harten Boden, zuerst über beschwerliche, schmale Pfade, durch das dichte Laub vom Wäldchen, durch das wir glitten, dann über glatteren Wiesenboden. Bei jeder Unebenheit des Weges gingen Stöße von Wollust durch mich, während Svenssons feste, glatte Schenkel sich schmeichelnd auf und ab bewegten, vor und zurück gegen meinen Hintern und Rücken. Ich sah nicht den Boden, die gute Erde, aber ich fühlte sie auf die beste Weise, die man genießen kann.


  Es war himmlisch. Das Laub und die Zweige über mir glitten in einem immer beseligenderen Rausch an mir vorbei. Dann wurde klarer, wolkenfreier Himmel sichtbar, die Sonne hüllte mich in ihre dünnen, heißen Schleier ein, und ich begann, mich in Seligkeit zu verlieren. Eine silberweiße Meerschwalbe leistete mir eine Ewigkeit lang Gesellschaft. In einer Ecke wurden einige kräftige Kiefernkronen sichtbar. Zuunterst im Bild konnte ich, wenn ich die Augen stark senkte, Svenssons, Schwedisch-Svenssons Oberkörper und Kopf sehen. Er sah mich mit Staunen an, das Schritt für Schritt, Radumdrehung für Radumdrehung, in Freude, Lächeln, Lachen und Jubel überging, dann wieder in Lachen, Lächeln, Freude und...ich weiß nicht, wie man die darauf folgende, fast schmerzvolle Miene nennen soll.


  »Schneller, Svensson, schneller!« rief ich, wild, besinnungslos, außerhalb jeder Realität, und ich fühlte, wie jede Erhebung und jede Senke des Bodens sich durch die Gummiräder bis in meinen Schoß fortpflanzte. Und seine Schenkel streichelten und streichelten mich immer rascher.


  »Schneller, schneller!«


  Vollkommen schwindlig fühlte ich, wie die Räder über eine ganz harte, steinfeste Unterlage rollten.


  Die Strandgrenze, dachte ich, und gerade als das Wasser aufspritzte und uns mit seiner Kühle überflutete, fühlte ich, wie alles rundherum in die Ekstase der Eruption mündete, den Gipfel der Sommervollendung.
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